
Nr. 171

De
n 

Ve
rk

äu
fe

rI
nn

en
 b

le
ib

t E
UR

 1
,2

5

NOVEMBER 2017

DIE SALZBURGER STRASSENZEITUNG
APROPOS2,50

Euro

BINDEN& LÖSEN 

BETTELN NEU GEDACHT
NÄHE UND DISTANZ IN PAARBEZIEHUNGEN
SAG MIR, WIE DU TRAUERST

I h r e

A p r o p o s -V e r k ä u f e r i n

I h r  A p r o p o s -V e r k ä u f e r :

s a g t  D a n k e !



[INHALT] [EDITORIAL]2 3

APROPOS · Nr. 171 · November 2017 APROPOS · Nr. 171 · November 2017

16 Luise Slamanig
Yvan Odi

17 Hanna S.

18 Narcista Morelli

19 Andrea Hoschek

20 Evelyne Aigner
Georg Aigner

21 Ogi Georgiev
Kurt Mayer

22 Schriftsteller trifft Verkäufer
Christopher Schmall porträtiert 
Charles Emeka

24 Kultur-Tipps
Was ist los im November

25 gehört & gelesen
Buch- und CD-Tipps zum 
Nachhören und Nachlesen

26 Kolumne: Robert Buggler
Leser des Monats 

27 Ein Tag im Saftladen
Ein Zivildiener berichtet 

28 Apropos Kreuzworträtsel

29 Redaktion intern 

30 Kolumne: Mein erstes Mal
Elfy Walch

31 Chefredaktion intern
Vertrieb intern
Impressum

4 Die Gedanken sind frei?
Soziale Zahlen

5 Weggehen und ankommen
Cartoon 

6 Vorurteile lösen und Sichtweisen einbringen 
Interview mit Wolfgang Radlegger

11 Sag mir, wie du trauerst
Bestatterin als Beruf 

12 Paartherapie
Beziehung bedeutet Arbeit

14 Apropos auf Ausflug
Bei den Bullen im Eishockey-Stadion

Fürs Zuhören sorgen
Ex-Politiker Wolfgang Radlegger im 

Titelinterview

Apropos beim 
Eishockey-Spiel

Freude bei den Ver-
käuferinnen und 

Verkäufern, denn wir 
sind zu einem Spiel 

ins Eishockey-Stadion  
eingeladen. 

Soziale Landes-
verteidigung
Was es heißt, ein 
Zivildiener im 
Saftladen zu sein.

Begegnung
Apropos-
Verkäufer 

Charles Emeka traf den Autor 
Christopher Schmall.

Die Suche nach dem Wir 
Mit welchen Problemen Paare 

in die Therapie kommen und 
was Verletzungen von früher 

damit zu tun haben. 

Offenbarungseid 
Tod?

Im Umgang mit Tod 
und Trauer zeigt jede 

Gesellschaft ihr wahres 
Gesicht. 

Thema: BINDEN &
	 LÖSEN

6

12

11

14

27

22

BINDEN & LÖSEN
EDITORIAL

Grundlegende Richtung
Apropos ist ein parteiunabhängiges, soziales Zeitungs-
projekt und hilft seit 1997 Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten, sich selbst zu helfen. Die Straßenzei-
tung wird von professionellen JournalistInnen gemacht 
und von Männern und Frauen verkauft, die obdachlos, 
wohnungslos und/oder langzeitarbeitslos sind. 
In der Rubrik „Schreibwerkstatt“ haben sie die Mög-
lichkeit, ihre Erfahrungen und Anliegen eigenständig zu 
artikulieren. Apropos erscheint monatlich. Die Verkäu-
ferInnen kaufen die Zeitung im Vorfeld um 1,25 Euro 
ein und verkaufen sie um 2,50 Euro. Apropos ist dem 
„Internationalen Netz der Straßenzeitungen” (INSP) 
angeschlossen. Die Charta, die 1995 in London unter-
zeichnet wurde, legt fest, dass die Straßenzeitungen 
alle Gewinne zur Unterstützung ihrer Verkäuferinnen 
und Verkäufer verwenden. 

Preise & Auszeichnungen
Im März 2009 erhielt Apropos den René-Marcic-Preis 
für herausragende journalistische Leistungen, 2011 
den Salzburger Volkskulturpreis & 2012 die Sozialmarie 
für das Buch „Denk ich an Heimat“ sowie 2013 den 
internationalen Straßenzeitungs-Award in der Kategorie 
„Weltbester Verkäufer-Beitrag“ für das Buch „So viele 
Wege“. 2014 gewann Apropos den Radiopreis der Stadt 
Salzburg und die „Rose für Menschenrechte“. 2015 
erreichte das Apropos-Kundalini-Yoga das Finale des 
internationalen Straßenzeitungs-Awards in der Kate-
gorie „Beste Straßenzeitungsprojekte“. 2016 kam das 
Sondermagazin „Literatur & Ich“ unter die Top-5 des 
INSP-Awards in der Kategorie „Bester Durchbruch“.

EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser!

Wie seltsame Wege das Leben doch geht. Als 
wir diese Ausgabe geplant hatten, lebte mein 
Vater noch. Nun ist er gestorben und das Thema 
„Binden & Lösen“ hat für mich an noch tieferer 
Bedeutung gewonnen. Es war eine gute Fügung, 
dass der ursprünglich geplante Text über den 
Friedhof nicht das erhoffte Recherche-Ergebnis 
gebracht hatte, sodass sich unser freier Autor 
Wilhelm Ortmayr sofort bereit erklärte, einen 
Beitrag über den Beruf des Bestatters zu schreiben. 
Ich war nämlich sehr beeindruckt, wie umsichtig, 
respektvoll, beruhigend und stärkend die Bestatter 
den Übergang zwischen Leben und Tod für uns 
Angehörige gestaltet haben, sodass wir ihn leichter 
nehmen konnten (S. 11). 

Mein Titelinterviewpartner Wolfgang Radlegger 
hatte gleich doppelt Verständnis, dass ich unser In-
terview verschieben musste. Er hatte erst selbst vor 
einigen Wochen einen Herzstillstand, von dem er 
sich aber gut erholt hat. Er war zeit seines Lebens 
ein Macher: zuerst als Politiker, dann im Vorstand 
der Wüstenrot. Heuer brachte der 70-Jährige das 

Buch „Roma – zum Betteln verdammt“ heraus, 
in dem er die Geschichte des Bettelns seit der 
frühen Neuzeit ebenso beleuchtet wie die Lebens-
umstände der südosteuropäischen Roma und 
den Salzburger Umgang mit den Notreisenden 
(S. 6–9). 

Beziehungen sind das Um und Auf im Leben 
– egal, ob sie geknüpft oder gelöst werden, ob 
sie harmonisch verlaufen oder konfliktträchtig. 
Unsere ersten Bindungserfahrungen legen dabei 
den Grundstein dafür, wie wir in späteren Part-
nerschaften damit umgehen (S. 12/13). 

Uns ist es wichtig, die Bindung unserer Verkäu-
ferinnen und Verkäufer untereinander zu stärken: 
Das passiert beim Sprachkurs, bei der Schreibwerk-
statt und auch bei Gemeinschaftserlebnissen wie 
etwa unlängst dem Eishockeyspiel EC Red Bull 
Salzburg gegen Zagreb (S. 14/15). Seit wir auf 
Facebook sind, haben sich einige Verkäuferinnen 
und Verkäufer ein Facebook-Profil zugelegt, um 
auch online Teil der Apropos-Gemeinschaft zu 
sein. Denn wie heißt ein Buch- und Filmtitel: 
Zusammen ist man weniger allein.

   Michaela Gründler
Chefredakteurin

michaela.gruendler@apropos.or.at

SCHREIBWERKSTATT
Platz für Menschen und Themen, die sonst 
nur am Rande wahrgenommen werden.

AKTUELL

VERMISCHT
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... Du wirst schon bald schlüpfen 
und wirst ein stolzer, erfolgreicher 
Hahn sein und wirst deinen  
eigenen Stall haben ...

... Hör zu! Es 
ist nun wirklich 
Zeit das Nest zu 
verlassen und 
ein eigenes ...

Es reicht! ... du mußt dich 
von mir lösen und such dir ein 
eigenes ... 

MAMI!

Der APROPOS-Cartoon von Arthur Zgubic©

WEGGEHEN, 
ANKOMMEN, 
AUFBRECHEN, 
FUSS FASSEN.
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Soziale Zahlen im November

Das Kind kennt nichts anderes. Es ist umgeben von Heimat, von Eltern, 
Freunden, Landschaft. Bald kommt Ernüchterung: Mein Land ist ein 
Chaos, wenn ich überleben will, muss ich meine Heimat verlassen.  
Der junge Mann bricht auf ins Unbekannte, lässt alles hinter sich. Nach 
langer Reise endlich ein Hafen, ein klein wenig Sicherheit, eingebunden 
in ein europäisches soziales Netz. Anpassen, lernen, Kontakte finden. 
Aber dann muss er wieder raus, sich loslösen von der Hilfsbedürftigkeit, 
auf eigenen Beinen stehen.
Ein harter Weg.

Statistik Austria und Magistrat Salzburg

von Christine Gnahn

von Hans Steininger

Sie sind bei uns, Tag und Nacht, in 
jeder Sekunde unseres Lebens. Sie 
schwirren umher und lassen sich 

dabei kaum bis gar nicht bändigen: un-
sere Gedanken. Doch woher kommt ihr 
eigensinniger Strom, der sich in unseren 
Köpfen vollzieht? „Unser Gehirn hat alle 
Erfahrungen unseres Lebens – sogar die aus 
der vorgeburtlichen Zeit – in Netzwerken 
gespeichert“, erklärt die Salzburger Psy-
chologin und Psychotherapeutin Christa 
Paluselli-Mortier. „Diese Netzwerke 
werden immer wieder abgerufen, sobald 
ein Punkt in ihnen aktiviert wird.“ Das 
geschehe bereits bei Kleinigkeiten, die man 
wahrnehme und die mit dem übereinstim-
men, was wir einmal irgendwo irgendwann 
erlebt haben. Besonders entscheidend seien 
dabei die Erfahrungen der ersten Lebens-
jahre. „Das Gehirn möchte mit dem, was 
es abgespeichert hat, eine möglichst gute 
Orientierung und damit Sicherheit in 
unserem Sein und Tun schaffen.“ Es ent-
stehen Gedankenmuster, die uns begleiten 
und dabei helfen sollen, Situationen zu 

bewerten. Ein Service des Gehirns, ohne 
den wir nicht überleben könnten – der 
mitunter jedoch auch sehr schaden kann. 
„Gerade wer schlechte Erfahrungen in der 
frühen Kindheit gesammelt hat, erwartet, 
dass ihm auch weiterhin eher Schlechtes 
widerfahren wird.“ Wie kann man sich 
von solchen Gedankenmustern lösen? 
Die Antwort darauf zu finden ist wohl 
eine Lebensaufgabe. Sie könnte in einem 
bewussten Ja liegen. Gegenüber der Welt 
und vor allem: gegenüber sich selbst.    <<.

   DIE GEDANKEN 
          SIND FREI?

Das Binden und Lösen des Gehirns

Eingetragene Partnerschaften: 477
davon in Salzburg: 25

Scheidungen: 15.919
davon in Salzburg: 912 

Im Jahr 2016 in Österreich:

Eheschließungen: 44.890
davon in Salzburg: 3.043
(Stadt Salzburg: 1.214)



Titelinterview mit Wolfgang Radlegger
von Chefredakteurin Michaela Gründler

Woran binden Sie sich gerne?
Wolfgang Radlegger: An Menschen. Die intensivste Bindung 
habe ich zu meiner Familie. Ich bin ein neugieriger Mensch und 
stelle gerne Verbindung zu anderen her. Eine zweite Bindung 
habe ich zur Botschaft Jesu Christi und den Ideen der Aufklärung.

Wovon lösen Sie sich gerne?
Wolfgang Radlegger: (lacht) Ich löse mich gar nicht gerne. Ich 
bin ein Aufbewahrer und Sammler und trenne mich furchtbar 
schwer von allem.

Sie sind heuer 70 Jahre alt geworden und blicken auf ein intensives 
politisches Leben zurück. Sie waren Mitglied des österreichischen 
Bundesrates und der Salzburger Landesregierung, in der Sie das Amt 
des Landeshauptmann-Stellvertreters und des Landesparteiobmanns 
der SPÖ bekleidet haben. Was haben Sie in der Politik am meisten 
gelernt?

Wolfgang Radlegger: Die für mich wichtigste Erkenntnis 
war: Man muss etwas wirklich wollen, um es auch erreichen zu 
können. Man muss sich ein Thema zu seinem Thema machen, 
sich völlig damit identifizieren und davon überzeugt sein. Nur 
dann hat man die Chance, trotz aller Fallstricke und Widrigkeiten 
etwas zu bewegen.
Das Zweite ist: Ich habe gelernt, mich in das Denken anderer 
hineinzuversetzen. Nur dann ist man in der Lage, gemeinsam 
Lösungen zu finden. 
Und drittens: Man muss ein bestehendes Gerüst an Orientie-
rungen haben, um sich in der Politik nicht zu verlieren. 

Was sind Ihre Orientierungspunkte?
Wolfgang Radlegger: Um es mit Bert Brecht aus „Die Fragen 
eines lesenden Arbeiters“ zu sagen: Es hat Arbeiter gebraucht 
und nicht nur Könige, um das siebentorige Theben zu bauen. 
Die Geschichte ist immer eine Geschichte der Mächtigen und 
Herrschenden. Das Leiden der Masse, die immer anonym war, 
fällt dabei unter den Tisch. Daher interessiert mich vor allem die 
Geschichte von unten her betrachtet. Mich interessieren jene, die 
namenlos sind. 

Woher kommt Ihr Interesse für die Namenlosen?
Wolfgang Radlegger: Als ich ein Kind war, habe ich mit meinen 
Eltern und mit meiner Schwester in einer Vorortsiedlung in 
Buenos Aires gelebt. Manchmal hat uns unser Vater durch die 
Autobahnunterführung zu den Ranchos, den Slumgebieten, 
mitgenommen. Meine Freude galt damals den wunderschönen 
Kastendrachen aus dünnen Hölzchen und Seidenpapier in allen 
Farben, die die Erwachsenen dort für ihre Kinder gebaut hat-
ten, obwohl überall Armut geherrscht hat. Ich habe damals die 
Kinder beneidet, denn wir hatten keine Drachen. Ich kann Papst 
Franziskus nur zustimmen, wenn er sagt, dass er selten so ein 
herzliches Lachen wie bei den armen Menschen gesehen hat. Er 
stammt ja selbst aus Argentinien. Mich beeindruckt nach wie vor, 
wie sehr die Rancheros in der Lage waren, mit geringsten Mitteln 
eine färbige Freude für ihre Kinder zu erzeugen. Ich werde diese 
Ausflüge nie vergessen, sie gehören zu den Erlebnissen, die mich 
ausmachen. 

Ihr Name ist vielen Menschen ein Begriff. Wie leicht oder schwer ist 
es Ihnen gefallen, sich von einem aktiven Politiker-Leben zu lösen 
und in die Privatwirtschaft zu Wüstenrot zu wechseln?

Wolfgang Radlegger: Mich von einem Leben als Politiker zu 
lösen, ist mir nicht schwergefallen. Mir war immer bewusst, dass 
ich nicht als Mensch, sondern in der Funktion gesehen werde, 
wenn ich durch die Getreidegasse gehe und von allen freundlich 
begrüßt werde. Wenn man sich das verinnerlicht, kann man keine 
Enttäuschungen erleben. 
Schwergefallen ist es mir der Umstände wegen. Ich stand damals 
unter einer sehr schweren psychischen Belastung und hatte dann 
mit knapp 40 Jahren einen Herzinfarkt. Die Freundschaft mit 
einem später verurteilten Wohnbaumanager im Zuge der WEB-
Affäre hat dazu geführt, dass mir Mitwisserschaft vorgeworfen 
wurde – obwohl ich überhaupt nichts mit dessen Aktivitäten zu 
tun hatte. Es gab eine regelrechte Medienhetze gegen mich, das 
hat weh getan. Ich bin damals als Landeshauptmann-Stellvertre-
ter zurückgetreten, obwohl ich mir nichts zuschulden habe kom-
men lassen. Das Problem ist: Wenn erst einmal Dinge über einen 
im Umlauf sind, bleibt immer etwas haften, nach dem Motto: 
Irgendetwas wird schon dran sein. 

Sie nutzen Ihren Namen noch immer, um für andere Partei zu ergrei-
fen. Heuer haben Sie ein Buch herausgebracht, das die Geschichte des 
Bettelns, die Lebensumstände der südosteuropäischen Roma und den 
Salzburger Umgang mit den Notreisenden analysiert. Warum sind 
Ihnen arme Menschen so wichtig?

Wolfgang Radlegger: Ich bin Jahrgang 1947 und hatte meine 
Oberstufen-Zeit in den 60er-Jahren in Salzburg. Inmitten einer 
Zeit, in der über den Zweiten Weltkrieg und die Nazizeit in 
vielen Familien nicht gesprochen wurde, gab mir meine Mutter 
das Tagebuch der Anne Frank und meinte zu mir: „Beschäftige 
dich damit. Ich geh mir dir auch ins Theater und erzähl dir mehr 
darüber.“ So gehörte ich zu jenem Teil der Generation, der etwas 
über die ansonsten totgeschwiegene Zeit erfahren hat. Ich war 
wissensdurstig und habe mich viel mit der NS-Zeit beschäftigt: 
Wie es dazu kommen konnte und was die Folgen dieser Barba-
rei waren. Erst in den 70er-Jahren habe ich bemerkt, dass das 
Schicksal der Zigeuner quasi spiegelbildlich zu jenem der Juden 
war, dass darüber aber weder geredet noch berichtet wurde. Das 
Buch „Die Zigeuner“ des ORF-Journalisten Wolf in der Mauer 
hat mich erstmals damit konfrontiert und mir die Augen geöff-
net. Es gab dann Anstrengungen der Volksgruppen, aufzuzeigen, 
dass auch ihnen Unrecht widerfahren ist und auch sie Rechte und 
Ansprüche haben. Man muss sich das vorstellen: Erst Jahrzehnte 
nach dem Holocaust haben die Roma und Sinti von der Republik 
Österreich eine Entschädigung bekommen. 
Bezeichnen die Juden den Völkermord als Shoah, ist es für die 
Roma der Begriff Poreimos – das Verschlingen. Verschlungen 
von einer Macht, der sie nichts entgegenzusetzen hatten. Sie 
sind heute noch immer zu einem erheblichen Teil namenlos und 
die Geschichte ihrer Vernichtung ist nur teilweise aufgearbeitet. 
Der Salzburger Historiker Gert Kerschbaumer hat versucht, die 
Namen der von Salzburg nach Auschwitz transportierten Roma 
und Sinti zu recherchieren. Es war sehr schwer, weil die Aufzeich-
nungen lückenhaft waren, denn sie waren der Nazi-Bürokratie  >> 

Titelinterview

Er möchte gerne Vorurteile lösen und neue Sichtweisen einbringen. Mit 70 Jahren ist 
Ex-Politiker Wolfgang Radlegger aktiv wie eh und je. Weil er sich vom Leben begüns-

tigt fühlt, setzt er sich für jene ein, die namenlos, vertrieben und vergessen sind. 

„MIR IST ES IM LEBEN WICHTIG, 
FÜRS ZUHÖREN ZU SORGEN“
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zu unwichtig, um über ihren Tod Aufzeichnungen zu führen. 
Diese Namenlosigkeit hat mich schockiert. Seitdem liegt mir 
das Schicksal dieses vergessenen und immer wieder vertriebenen 
Volkes am Herzen. 

Sie schreiben in Ihrem Buch, dass Salzburg arme Menschen braucht. 
Weshalb?

Wolfgang Radlegger: Wir haben in Salzburg bis Mitte der 60-
er Jahre bettelnde Menschen gehabt. Zumeist waren es schwer 
Kriegsversehrte. Bis zum Zeitpunkt der Ostöffnung 1989 hat es 
die sichtbare Armut in der heutigen Form nicht gegeben. Als 
dadurch wieder zahlreiche bettelnde Menschen auf der Straße 
gestanden sind, hat das vielfach Befremden ausgelöst nach dem 
Motto: „Das kann es doch heutzutage nicht mehr geben, dass 
jemand betteln muss. Wer arbeiten will, findet auch Arbeit.“ 
Eine völlige Fehleinschätzung. Wir leben in Österreich und in 
Salzburg auf einem sehr hohen Wohlstandsniveau und halten das 
für eine Selbstverständlichkeit. Das ist es aber keineswegs. Arme 
Menschen konfrontieren uns wie ein Spiegel mit dieser Tatsache.

Was soll der Spiegel die Salzburgerinnen und Salzburger lehren?
Wolfgang Radlegger: Wer mittelalterliche Bilder betrachtet, fin-
det darauf oft die gesamte mittelalterliche Gesellschaft abgebildet: 
Den Adel, Bürger, Geistliche, Bauern und den Bettler. Die Auf-
gabe dieses Bildes ist es, darauf hinzuweisen, dass der Bettler Teil 
der Gesellschaft ist. Durch seine Existenz wird uns klargemacht, 
dass bestimmte Menschen am Reichtum nicht teilnehmen. Erst 
dadurch wird unser Wohlstand und Reichtum sichtbar. 

Was möchten Sie gerne sichtbar machen?
Wolfgang Radlegger: Ich möchte zeigen, dass die Geschich-
te der Roma eine Geschichte der Vertreibung ist. Seitdem sie 
in der frühen Neuzeit nach Europa gekommen sind, wurden 
sie ausschließlich vertrieben, benachteiligt und vernichtet. Ich 
möchte dazu beitragen, dass man endlich begreift, was man dieser 
Volksgruppe antut. Im 19. Jahrhundert wurden sie im Zuge 
der von Darwin ausgelösten Rassenforschung gemeinsam mit 
den Pygmäen, Eskimos und Hottentotten als Zwischenwesen 
zwischen Affen und Menschen kategorisiert und ihnen wurde 
abgesprochen, voll ausgereifte Menschen zu sein. Das muss man 
sich mal vorstellen. Zudem sind sie seit der Ostöffnung die völlige 
Verlierer-Generation. Allein in Rumänien sind von 8,5 Millionen 
Arbeitsplätzen 4,5 Millionen weggefallen. 2 Millionen Rumänen 
sind ins Ausland arbeiten gegangen – Ärzte, Lehrer, Pflegekräfte. 
Das ist uns sehr zugutegekommen. Wie würde unser Pflegebe-
reich ausschauen, wenn wir nicht rumänische und bulgarische 
Kräfte hätten? Die Roma hat es am heftigsten getroffen. Sie 
waren in der Landwirtschaft, in Kolchosen, und im Bergbau 
beschäftigt. Durch den gesellschaftlichen Wandel sind sie auf der 
Straße gestanden und haben keine Arbeit mehr bekommen. 
Wer Glück hat, erhält 90 Euro Mindestpension. Ein Liter Milch 
kostet aber wie bei uns 1 Euro.    >>

NAME Wolfgang Radlegger
IST noch partiell berufstätig 
im Vorstand der Eigentümer-
genossenschaft Wüstenrot
LÖST viel zu wenig, weil laut 
Frau zu streitsüchtig

FREUT SICH über alles 
Neue, was er erlebt
ÄRGERT SICH über Ignoranz, 
Dummheit, Vorurteile
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Sie bemerken, dass Bücher wie das Ihre zumeist von Menschen gelesen 
werden, die ohnedies offen für die Thematik sind. Für alle, die es nicht 
lesen werden: Was ist Ihre wichtigste Botschaft? 

Wolfgang Radlegger: Mir ist es wichtig, dass die Menschen bereit 
sind, hinzuschauen und zuzuhören. Wer sich mit den Problemen 
der Roma beschäftigt, wird weniger geneigt sein, Vorverurteilungen 
vorzunehmen – und möglicherweise Mitgefühl für ihre Lage entwi-
ckeln. Ein Bettler nimmt maximal 20 Euro pro Tag ein. Wenn er dann 
nach einigen Wochen täglichen 8 bis 10 Stunden Am-Boden-Hockens 
mit 400 Euro nach Hause fährt, hat er vier Monate die Möglichkeit, 
zu überleben. Betteln ist eine Tätigkeit, bei der einem viel Aggressi-
on und Schäbigkeit entgegenprasselt. In meinem Buch betrachte ich 
die Geschichte des Bettelns in unseren Breitengraden ebenso wie ich 
die Geschichte der Vertreibung und die aktuelle Situation der Roma 
analysiere. Ich gehe auf die Salzburger Bettelverbote ein und hinterfra-
ge unsere Haltung. Ich möchte Verständnis dafür entwickeln, das man 
mitten in Europa im Elend verkommt. Wir lesen von Slums in Kalkut-
ta, Addis Abeba oder Rio. Dabei müssen wir uns nur ins Auto setzen 
und sieben Stunden fahren, um Menschen zu sehen, die in Rumänien 
oder Bulgarien verelenden. Das ist das aktuelle Leben der Roma.

Was ist Ihnen wichtig im Leben?
Wolfgang Radlegger: Um es mit dem deutschen Ex-Kanzler Helmut 
Kohl zu sagen: Meine Generation hatte die Gnade der späten Geburt. 
Wir haben den Krieg nicht mehr mitmachen müssen und haben die 
Entbehrungen der ersten Nachkriegszeit nicht wirklich erlebt. Bei uns 
ist es immer aufwärts gegangen. Als Maturanten konnten wir uns aus-
suchen, für wen wir arbeiten wollten, denn es gab viel mehr Arbeits-
plätze als Arbeitssuchende. Wir sind in vielfacher Weise eine begün-
stigte Generation. Das verpflichtet uns zu Dankbarkeit, die auch eine 
aktive Seite haben sollte, indem wir etwas weitergeben. Es gibt eine 
Studie, die besagt, dass zwei Drittel dessen, was ein Mensch im Leben 
erreichen kann, nicht auf seiner Tüchtigkeit basiert, sondern damit zu-
sammenhängt, in welcher Zeit, an welchem Ort und in welchem Kind-
bett er auf die Welt gekommen ist. Die Gnade der späten Geburt und 
die Tatsache, zu einer bevorzugten Generation zu gehören, überträgt 
einem eben auch Verantwortung, sich für jene einzusetzen, die dieses 
Glück nicht hatten. Ich habe es mir auf die Fahnen geheftet, dass die 
Geschichte des 20. Jahrhunderts nicht verloren geht und dafür Sorge 
zu tragen, dass aus der Geschichte gelernt wird. Ingeborg Bachmann 
schreibt: „Die Geschichte lehrt dauernd, aber sie findet keine Schüler.“ 
Für das Zuhören zu sorgen ist das, was mir im Leben wichtig ist. 

Sie hatten unlängst einen Herzstillstand, wurden erfolgreich reanimiert 
und haben nun einen Herzschrittmacher. Hat sich Ihre Sicht auf das Leben 
dadurch verändert?

Wolfgang Radlegger: Bei diesem Herzstillstand nicht, aber vor 30 
Jahren. Wenn man mit knapp 40 einen Herzinfarkt hat, ändert sich die 
Sicht aufs Leben radikal. Man erfährt die eigene Sterblichkeit hautnah 
und lernt, das Leben noch mehr zu schätzen.

Was wird in Ihrem Leben immer gleich bleiben?
Wolfgang Radlegger: Meine Neugierde.     << 
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ROMA – ZUM BETTELN VERDAMMT
Eine historisch-kritische 
Auseinandersetzung.

Wolfgang Radlegger

Edition Tandem

21,90 Euro

BETTELN FORDERT HERAUS

Johannes Dines, Helmut P. 
Gaisbauer, Michael König, 
Clemens Sedmak und 
P. Virgil Steindlmüller

Mandelbaum Verlag 2015

14,90 Euro

EIN MITTELSCHÖNES LEBEN
Ein Kinderbuch über Obdach-
losigkeit. 

Kirsten Boie, Jutta Bauer

Hinz&Kunzt 2016

9,99 Euro

STROMER
Ein Kinderbuch über Ob-
dachlosigkeit.

Sarah V., Claude K. Dubois

Moritz 2017

12,95 Euro

Die Ostöffnung hat klare 
Verlierer. Arbeit gibt es 
seither für die Roma keine 
mehr im eigenen Land. Letzte 
Option: Betteln – weit weg von 
zuhause. 
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Mir ist es wichtig, dass 
die Menschen bereit sind, 

hinzuschauen.“



Offenbarungseid Tod?
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at NAME Wilhelm Ortmayr
IST freier Journalist
LEBT auf, wenn Totgesagte neu erblühen 
STIRBT tausend Tode, wenn er auf Dringendes 
untätig warten muss
TRAUERT selten etwas nach
BEGRÄBT aber Hoffnungen nur sehr zögerlich

SAG MIR, WIE DU 
TRAUERST...

Im Umgang mit Tod und Trauer zeigt jede 
Gesellschaft ihr wahres Gesicht. 

Am 19. November ist Welttag der Armen. 
Gemeinsam können wir Menschen in Not 
in Österreich helfen. Wir > Ich

www.caritas-salzburg.at/inlandshilfe

von Wilhelm Ortmayr

Claudia Jung und ihre beiden Schwestern 
sind Bestattungsunternehmerinnen in 
fünfter Generation. Seit 1890 betreut 

die Familie Trauernde, organisiert Begräbnisse 
und nahezu alles, was für eine würdige Verab-
schiedung eines Menschen notwendig ist. „In 
unserer Branche gibt es viele Familienbetriebe, 
die Unternehmen werden weitergegeben und das 
ist auch gut so“, sagt Claudia Jung, „denn der 
Beruf erfordert sehr viel Erfahrung und Einfüh-
lungsvermögen“. Bestatter ist kein Lehrberuf, 
man lernt ausschließlich im Unternehmen. „Vor 
allem den Umgang mit Menschen, die komplett 
aus der Bahn geworfen sind, und das in einer 
Situation, wo es sehr viel zu organisieren und 
zu entscheiden gibt.“

Die Trauer und Fassungslosigkeit ihrer 
Kunden ist auch für Claudia Jung mitunter 
sehr belastend. „Nicht jeder hält den dauernden 
Umgang mit dem Sterben aus, schon gar nicht 
die Konfrontation mit puren menschlichen 
Katastrophen.“ Sie selbst sieht an ihrem Beruf 
aber auch schöne Seiten. „Du begleitest eine 
Familie für ein, zwei oder drei Wochen. Du 
kannst mithelfen, dass sie wieder Boden unter 
den Füßen gewinnen, bringst ein zusammenfüh-
rendes Bild in eine Familie und die Fähigkeit, 
alles anzunehmen, wie es gekommen ist. Und 

du kannst Menschen ein letztes Mal in ihrem 
irdischen Dasein Würde geben, eine letzte Be-
rührung, ein letztes Angenommensein.“

Hat sich unser Verhältnis zum Tod verän-
dert im Lauf der Jahrzehnte? Die 50-jährige 
Stadtsalzburgerin, die eigentlich Archäologin 
hätte werden wollen, beantwortet diese Frage 
bedacht und differenziert. „Die Tabuisierung des 
Todes war früher sicher massiver.“ Mittlerweile 
werde die Gesellschaft offener, auch dank vieler 
Institutionen, die das Thema ansprechen und 
bearbeiten, etwa Palliativ- und Hospizgruppen. 
Auch Psychologen und Selbsthilfegruppen wid-
men sich sehr offen dem Tod und der Trauer. 
„Vor allem junge Menschen gehen bewusster und 
offener an das Thema heran. Als ich Teenager 
war, empfanden meine Altersgenossen den Beruf 
unserer Familie als schaurig, die Freunde unserer 
Kinder finden ihn interessant.“

Verändert, so Claudia Jung, habe sich aber 
nicht nur der Umgang mit dem Tod, sondern 
auch jener mit den Toten. Oder besser gesagt: 
Das Verhältnis zwischen den Angehörigen 
und den Toten. „Es gibt Kunden, die planen 
für sich ganz einfache, schlichte, fast lieblose 
Verabschiedungsformen. Aber nicht, weil sie 
es selbst unbedingt so wollen, sondern weil 
sie ihren Nachkommen nicht zur Last fallen 

möchten.“ Keine Grabpflege, wenig Kosten, 
keine Verpflichtungen. Man will den Kindern 
und Enkeln Belastungen ersparen – Pflegefall 
war man ohnehin lang genug. So in etwa lautet 
ein Motto unserer Zeit.  

Herzensbindungen und Zusammenhalt, 
Konflikte und Unaufgearbeitetes. Am Ge-
sprächstisch des Bestatters legt manche Familie 
den Offenbarungseid ab. „Ja, bei uns spielt sich’s 
schon auch heftig ab“, sagt Claudia Jung. „Anders 
als beim Notar, dort geht es ums Materielle, bei 
uns ums Emotionale, um viel Unausgesproche-
nes.“ Der Tod hilft dabei. Er zwingt die Familie 
förmlich an einen Tisch und zu einem gemein-
samen Termin. Er bringt sie an einen Platz, zu 
einem Gedanken und rückt Prioritäten zurecht. 
„An einem solchen Prozess des Sich-Findens 
mitarbeiten zu können, wie ein Mediator“, hat 
für Claudia Jung viel Schönes. Vieles, was das 
Leben anhäuft, könne der Tod aufarbeiten, 
„wenn wir ihm Platz geben und Trauerkultur 
zulassen.“ Auch sie sei ein Gradmesser für die 
Qualität jeder Gesellschaft.    <<
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Martina Weinhandl begleitet Paare 
in schwierigen Phasen. Ganz wichtig 
dabei ist die Wertschätzung der 
Partner füreinander.
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Eine Beziehung zu führen bedeutet mitunter auch 
Arbeit. Mit welchen Problemen Paare zu ihr kommen 
und wie sie ihnen bei diesen hilft, das verriet uns 
die Paartherapeutin Martina Weinhandl.

von Christine Gnahn

Paartherapie oder: Die Suche nach dem Wir

„DIE ZWEI 
VERLETZTEN KINDER 
FINDEN EINANDER“

Sie sitzt alleine in der Wohnung, er ist 
gerade hinausgestürmt, mit laut knal-
lender Tür. Sie vergräbt ihr Gesicht in 

ihren Händen und beginnt zu weinen. Schon 
wieder haben sich die beiden gestritten. Warum 
nur hört dieses Streiten nie auf, fragt sie sich 
verzweifelt. Warum können wir nicht einfach 
glücklich sein? Sie erinnert sich an die schönen 
ersten Erlebnisse, die sie mit ihm gesammelt hat. 
Damals war es noch leicht miteinander – warum 
scheint das so verblichen wie lang vergangene 

Fotografien? „Es gibt viele Gründe dafür, 
wenn die Partnerschaft nicht mehr 

harmonisch ist“, sagt Martina 
Weinhandl. Die erfahrene 
Psychotherapeutin hat sich in 
ihren beiden Praxen in Salz-
burg und Altmünster auf 
Paartherapie spezialisiert. 
„Ein häufiger Anlass, aus 
dem heraus ein Paar meine 
Praxis aufsucht, ist perma-
nentes Streiten“, erklärt die 
gebürtige Steirerin. 

Scheinbare Banalitäten wie das 
ordentliche oder nicht ordentliche 

Hinstellen der Schuhe oder anderwei-
tige Kleinigkeiten brächten das Fass 
regelmäßig zum Überlaufen – und 
das Paar dazu, erneut in hitzige 
Diskussionen zu verfallen. Dabei 
geht es im Grunde nie nur um 
die Schuhe; das konkrete Streit-
thema ist lediglich die sichtbare 
Spitze des eigentlichen, unter der 
Oberfläche verborgenen Eis-
bergs. „Das, was uns im Alltag 
verletzt, hat in der Regel mit 
uralten Verletzungen zu tun, die 
uns in der Kindheit widerfahren 
sind“, erklärt Weinhandl, „diese 
tragen wir mit uns umher – 
dabei sind wir uns ihrer in den 
meisten Fällen nicht einmal 
bewusst.“ Ein achtlos hinge-
worfenes Paar Schuhe ist für 
den einen keinen Gedanken 
wert – für den anderen ist es 
die schmerzhafte Rückblende 
in die Kindheit, in der man nicht 

gehört und beachtet wurde. „Es 
geht im ersten Schritt immer 

darum, erst einmal herauszufinden: 
Was steckt da eigentlich dahinter? 

Warum empfindet dieser Mensch 
genau bei dieser scheinbar be-

langlosen Sache so viel 

Ärger und Schmerz?“ Der wahre Grund sei 
sehr häufig eine Verletzung, die bereits in der 
Kindheit stattgefunden hat. Sei das Rätsel einmal 
gelüftet, werde auch der Dialog untereinander 
erleichtert: „Die beiden sprechen dann darüber, 
was wirklich los ist – und nicht über ein Paar 
Schuhe, das ordentlich hinzustellen nur zwei 
Sekunden dauern würde.“

So ist selbst das, was manche als das finale Aus 
fürchten – eine Affäre mit einer dritten Person 
– für Weinhandl kein Grund, die Beziehung 
für beendet zu erklären. Im Gegenteil: „Wenn 
auf den Tisch kommt, dass der Partner oder die 
Partnerin mit jemand anderem ein Verhältnis 
hat, dann knallt es erst einmal gewaltig. Doch in 
dieser Krise bietet sich die Chance dafür, end-

lich wieder miteinander zu sprechen, einander 
zu sagen, was die wirklichen Probleme sind. So 
kann man diese auch angehen, bei vielen meiner 
Klienten gilt sogar: sie erstmals endlich angehen“, 
so Weinhandl. 

Ein Unterfangen, das mitunter jedoch sehr 
schwierig werden kann. „Die Person, die verletzt 
wurde, stellt immer wieder Fragen, fängt immer 
wieder von dem Thema an, oft selbst Jahre oder 
gar Jahrzehnte später.“ Die andere Seite stürze das 
in ein Gefühl der Hilflosigkeit, in die verzweifelte 
Frage danach, wann die Sünden denn endlich 
gesühnt sein werden und die Angelegenheit 
begraben ist. Gerne werde dann auch, vermeint-
lich um dem anderen zu helfen, aber auch, um 
sich selbst zu schützen, die Affäre bagatellisiert. 
„Das Problem dabei: Jedes ‚Das war doch ganz 
belanglos, hatte gar keine Bedeutung‘ ist für den 
anderen ein neuerlicher Schlag ins Gesicht. Denn 
für den Betrogenen war die Affäre des Partners 
eben sehr wohl eine große Sache und extrem 
verletzend, und diese Verletzung wird nicht 
besser, indem man sie kleinredet.“ Die Lösung? 
„Den Schmerz anerkennen und mit dem Partner, 
der Partnerin über das Geschehene sprechen. 
Nichts bagatellisieren und vor allem: Zuhören 
und Verständnis zeigen.“

Eben dieses Zuhören, richtiges Zuhören – ohne 
jegliche Ablenkung und mit voller Konzentration 
auf das Gegenüber – sei entscheidend in einer 
Beziehung. „In vielen Streiten und Diskussionen 
ist das Problem: Es gibt zwei Sender, aber keinen 
Empfänger, jeder will nur sein eigenes Anliegen 
loswerden.“ Besser dagegen: Jeder kommt einmal 
zur Sprache – und der andere hört aufmerksam 
zu, ohne Wenn und Aber. „Das Zuhören ist 
Ausdruck von Wertschätzung, die ganz essen-
ziell ist für jede Partnerschaft. Wertschätzung 
ist Nahrung für die Seele“, so Weinhandl. Die 
Tendenz, nur das Negative am anderen wahrzu-
nehmen und anzusprechen und das Positive als 
etwas für selbstverständlich Gehaltenes unter 
den Tisch fallen zu lassen, ließe sich durchaus 
überwinden. Was tut mein Partner für mich? 
Was mag ich an ihm oder ihr? Wie unterstützt 
mich die Beziehung? Wer im ersten Moment 
nur das sehe, was gerade stört, komme erst beim 
bewussten Nachdenken oftmals auf ganz andere, 
liebenswerte Seiten und Aspekte des Partners. 
„Was man am anderen schätzt und liebt, gehört 
unbedingt an- und ausgesprochen. Dem Partner 
in die Augen schauen und sagen: ‚Ich finde das 
so schön, dass du so für mich sorgst und ich 
mich bei dir geborgen fühlen darf‘. Was glauben 
Sie, wie ihm oder ihr da das Herz aufgeht?“ Bei 
wertschätzenden Komplimenten gelte dabei die 
Faustregel: je spezifischer desto besser. „Lieber 
ganz genau sagen, was einem konkret gefällt, 
anstatt einfach nur zu sagen: Ich bin glücklich, 
dass du da bist.“ Erst bei einem Kompliment, 
das genau auf eine Eigenschaft des anderen oder 
auf etwas, das dieser getan hat, abzielt, werde 
wirklich erkannt: Das bin ja wirklich ich, den 
du da meinst!“ 

Die Verletzungen, die man bereits in der Kindheit 
erlebt habe, seien auch ausschlaggebend dafür, 
zu welchem Partner, welcher Partnerin man 
sich hingezogen fühle: „Man spürt instinktiv, 
wer ähnliche Verletzungen erlitten hat, noch 
lang, bevor man Details über die Kindheit des 
anderen erfährt. Wenn wir einem als Kind ähnlich 
verletzten Menschen begegnen, haben wir oft ein 
Gefühl von Vertrautheit schon von Anfang an. 
Und gemeinsam können es die beiden verletzten 
Kinder dann im besten Falle schaffen: Sie können 
sich gegenseitig und miteinander heilen.“    <<
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Was man am
anderen schätzt, 
gehört unbedingt 

an- und 
ausgesprochen.“



Evelyne Aigner, Ogi Georgiev und 
Toni Auer (v.l.n.r.) hatten Gelegenheit, 
Manuel Latusa Fragen zu stellen.

Für Toni Auer war der Ausflug ins Stadion 
ein überwältigendes Erlebnis. 

Ogi Georgiev ist schon seit seiner 
Jugend ein Riesen-Eishockey-Fan.
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Die Vorfreude ist bereits deutlich spürbar, als wir 
den Vorplatz der Arena betreten. Viele Menschen 
stehen hier, zahlreiche durch ihre mit dem Logo 

des Eishockey-Vereins EC Red Bull Salzburg versehene 
Kleidung eindeutig als Fans zu erkennen. Heute heißt 
es: Salzburg gegen Zagreb, ein spannendes Match wartet 
auf uns. Wir gehen in das Gebäude und werden sogleich 
freundlich empfangen, erhalten unsere Karten und schon 
geht es los. Mit großer Euphorie werden die einzelnen 
Spieler ausgerufen, es ertönt laute Musik und bald schon 
fällt das erste Tor – für Salzburg! Die ganze Arena jubelt, 
viele stehen auf und johlen vor Freude. Emotionen erlebt 
man hier geballt. Die Euphorie ist ansteckend: Auch wir 
sind in den Bann gezogen und fiebern mit den Spielern 
mit. Am Ende entscheidet Salzburg das Spiel mit 3:1 für 
sich. Wir bedanken uns beim gesamten Team rund um den 
EC Red Bull Salzburg sowie ganz besonders bei Spieler 
Manuel Latusa, der uns exklusiv ein Interview gab. Einfach 
toll, vielen herzlichen Dank!

D ie Red-Bull-Mannschaften Salzburg sind einfach 
überall großartig und stark! Ich liebe die Bullen. In 
den Jahren, die es den Eishockey-Verein EC Red 

Bull Salzburg schon gibt, waren sie immer sehr organisiert 
und stürmisch. Das 3:1, mit dem das Spiel schließlich 
endete, hat sich das Team redlich verdient und wurde mit 
großem Applaus belohnt. Ich selbst habe bereits in meiner 
Jugend viele Spiele in sibirischen Ländern mit ehemaligen 
sowjetischen Mannschaften gesehen. Deswegen verbinde 
ich Eishockey auch heute noch mit Freude und mit Ju-
gendlichkeit. Überhaupt bin ich bei jedem Sport spontan 
begeistert, das ist wie ein Konzert der Gefühle! Ich bin 
an diesem Abend glücklich nach Hause gekommen. Ich 
wünsche den Bullen weiterhin alles Gute – bleibt gesund 
und weiterhin so stark!

I  ch wurde von der Apropos-Redaktion zum Eishockey-
Spiel ins Volksgartenstadion eingeladen. „Treffpunkt ist 
Kasse 2“, hieß es, dort bekamen wir vom Pressesprecher der 

Red Bulls die Freikarten und wurden gleich ins Stadion ge-
führt: Reihe 5, Sitzplatz 21. Hier saß ich nun und dann kamen 

auch schon die Bullen unter großem Ap-
plaus hineingestürmt. Als Nächstes kamen 
die Zagreber, natürlich auch unter großem 
Applaus, und die Kroaten schwenkten ihre 
Fahnen. Dann zogen sich die überzähligen 
Spieler zurück, bis auf fünf Mann je Mann-
schaft und einen Tormann je Mannschaft. 
So, jetzt der Anpfiff: Und sofort ging der 
Kampf um den Puck los. Es ging hin und 
her es wurde schwer gekämpft. Dann in 
der Mitte des ersten Drittels das erste Tor 
der Bullen: Sofort gab es heftigen Applaus 
und Gejohle. Dann der Ausgleich, wieder 
schwenkten die Fans ihre Fahnen. Bis zum 
Ende des ersten Drittels blieb es beim 1:1. 
So, jetzt eine kurze Pause. Einige gingen 
hinaus, zum Kiosk, aufs WC, sich einfach 

einmal umschauen. So, die Pause ist um. Jetzt der Anpfiff zum 
zweiten Drittel: kKein Tor in diesem Drittel, wieder Abpfiff 
zur Pause! Jetzt Anpfiff zum dritten Drittel: Tor, Applaus, jetzt 
stand es 2:1 für die Bullen und gleich darauf gelang ihnen das 
dritte Tor. Das ganze Stadion applaudierte, es war sehr laut, 
nur in der Fanecke der Kroaten blieb es still. Jetzt Anpfiff 
zur Schlussrunde: Es blieb bei 3:1 für die Bullen. Abpfiff. 
Wir vom Apropos wurden in den Spielerbereich geführt und 
durften einen Spieler interviewen. Es war ein überwältigendes 
Erlebnis, so etwas mal zu sehen. Dafür möchte ich mich bei 
allen bedanken, die mir das ermöglicht haben!

E  s ist immer wieder ein Erlebnis, wenn die Apropos-
Redaktion Freikarten für ein Event bekommt: Dieses 
Mal war es ein Eishockeyspiel. Wir vom Apropos 

waren zu viert und wurden sehr freundlich zu unseren Plätzen 
begleitet. Ich muss sagen, ich hatte keine Ahnung von den 
Spielregeln und fragte immer nach, warum die Spieler alle drei 
Minuten wechselten. Ich wunderte mich über dieses häufige 
Wechseln! Man erklärte mir, dass es anstrengend sei, Eisho-
ckey zu spielen: Fünf Spieler und ein Tormann sind immer 
am Eis, die Spielzeit besteht aus drei Dritteln, eines dauert 20 
Minuten, dann ist Pause. In der Pause wird das Eis mit einer 
riesigen Maschine poliert. So, das habe ich dann verstanden. 
Ich muss sagen: Mir gefiel das Flair im Stadion. Nebenbei 
erfuhr ich auch noch, dass es sogenannte „Ladynights“ gibt, 
da bekommen Frauen einmal im Monat eine Freikarte. Da 
bin ich beim nächsten Mal sicher wieder mit dabei. Nach 
dem Spiel hatten wir noch Gelegenheit, mit einem Spieler 
zu reden; auch ein gemeinsames Foto entstand dabei. Ich 
musste natürlich auch den Trainer knipsen, weil ich es liebe, 
Superfotos mit berühmten Menschen zu machen. Eines durfte 
nicht fehlen: das Erinnerungsfotos von uns allen, irgendwie 
sind wir ja auch so etwas wie eine Mannschaft.

von Christine Gnahn

von Ogi Georgiev

von Toni Auer

von Evelyne Aigner

ZU GAST BEIM EISHOCKEY-SPIEL
Hart, aber herzlich

Apropos war bei einem Spiel der Eishockey-
Mannschaft Red Bull Salzburg. Unsere Redakteurin 
Christine Gnahn und drei unserer Verkäufer haben 
ihre Eindrücke für die Zeitung zu Papier gebracht. 



Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Luise Slamanig

Loslassen dauert
Trauerarbeit war gar nicht einfach für mich. 
Mein Lebensgefährte verließ mich vor mehr 
als vier Jahren und noch heute fehlt er mir. 
Kann mich noch gut erinnern, als ich die 
ersten Weihnachten alleine verbrachte. Ich 
kochte, wie wenn er noch da gewesen wäre, 
Saibling mit Majonäse-Salat, Sellerie-
Salat, schaute sein Foto an und sagte zu 
ihm: „So Heini: Frohe Weihnachten.“ 
Ja, es ist nicht leicht, wenn man jemanden 
nach langer Zeit verliert. Doch muss man 
sich loslösen von dieser gemeinsamen Zeit. 
Denn sie kommt nicht zurück, leider! Ich 
schaue auch heute noch auf sein Grab und 
denke mir, du hast es jetzt sicher gut. Es 
hat mich viel Kraft und Mut gekostet, die 

Trauer aufzuarbeiten. Viel hat mir da meine 
Therapeutin in Gesprächen geholfen. Ich 
bin heute einfach nur dankbar, dass ich die 
Zeit gemeinsam mit ihm verbracht habe. Auch 
als ich ihn in der Krankheit gepflegt habe, 
obwohl das nicht immer einfach war. Als er 
mich verließ, war ein großes Loch da. Heute 
ist es schon leichter. Ich bewältige jetzt 
meinen Alltag alleine. So habe ich mich 
langsam losgelöst.   <<

Schreibwerkstattautorin Hanna S.  

Das war’s
Sie geht zur Türe, zieht den Schlüssel ab 
und sieht sich noch einmal um. Der Schlüssel 
wiegt schwer in ihrer Hand, trotzdem öffnet 
sie mit Schwung die Wohnungstür und geht 
einfach hinaus, weg, davon. Das war’s.
Das war der Moment, der alles veränderte.
Jahrelang wollte Sarah nicht wahrhaben, 
dass ihre Beziehung am Ende war. Sie kämpfte 
täglich mit Gefühlen von Angst: Angst vor der 
Einsamkeit, vor finanziellen Verlusten, vor 
Veränderung. Die letzten fünf Jahre hatte 
sie genug Angst ausgestanden. Und doch dau-
erte es so lange, bis sie diesen endgültigen 
Schritt wagte. Fünf lange Jahre in einer 
Beziehung gefangen, die keine mehr war.
Durch die Streitereien mit ihrem Mann bekam 
ihr Selbstbewusstsein einen Totalschaden. 
Der gegenseitige Respekt war komplett weg, 
das Vertrauen zerstört. Doch auszubrechen 
aus dem Gewohnten traute sie sich nicht. 
Wohin auch? Sie hatte außer ihrem Mann nie-
manden, na ja, vielleicht ein paar Bekannte 
hatte sie, aber was hieß das schon? Ihre frü-
heren Freundschaften lösten sich von selbst 
auf, da sie ihre Freunde von damals aufgrund 
ihrer zahlreichen Probleme vernachlässigte. 
Anjammern wollte sie niemanden, da blieb sie 
lieber für sich, versuchte, ihre Sorgen mit 
sich allein zu lösen.
Lange Zeit schon flüchtete sie sich in eine 
Traumwelt, in der sie auf dem Land lebte. 
Mitten in der Natur mit vielen Tieren sah sie 
sich da. Es war ein einfaches, aber glückli-
ches Leben. Immer häufiger kamen diese Träu-
me, in der Nacht, aber auch bei Tag sah sie 
Tiere und Garten vor sich. Seit einiger Zeit 
hatte sie sich immer wieder nach Immobilien 
auf den zahlreichen Internetseiten umgese-
hen, die ihren Träumen vom einfachen Leben 
auf dem Lande am nächsten kamen. Des Öfteren 
schon war sie fündig geworden, doch bisher 
hinderten sie immer wieder die Ängste an der 
Umsetzung. Doch als die Streitereien eska-
lierten und ihr Mann handgreiflich wurde, 
war ihr plötzlich klar, dass sie weg musste. 
Und so kam der Moment, in dem sie stärker 
wurde als ihre Angst, nicht mehr zurücksah, 
sondern nur noch nach vorne blickte. Ihr 
Gehirn hatte den Kampfmodus eingeschaltet. 
Sie würde es schaffen.
Einige günstige Immobilien gab es und diese 
würde sie sich alle ansehen. Allerdings 
waren diese viele Kilometer von ihrem derzei-
tigen zuhause in Salzburg entfernt. Anderer-
seits: Genau das war ja auch gut. Sie wollte 
einen Neuanfang wagen mit ihren 54 Jahren. 

Außerdem besaß sie einen Führerschein und 
hatte für den Anfang etwas Geld auf der 
Seite. Sie borgte sich ein Auto von einer 
langjährigen Bekannten aus und fuhr los. 
Zuerst sah sie sich einen alten Weinkeller 
im Burgenland an. Dieser war jedoch so weit 
entfernt von jeglicher Infrastruktur, dass 
sie sich dieses Vorhaben gleich aus dem Kopf 
schlug. Danach fuhr sie weiter nach Nieder-
österreich, nahe der tschechischen Grenze. 
Da wurde ein alter verfallener Bauernhof 
sehr günstig angeboten. Doch dieser befand 
sich bereits in einem eher lebensbedrohenden 
Zustand.
Wieder nichts. Allmählich begann sie an ih-
rem Vorhaben und an sich selbst zu zweifeln. 
Zu guter Letzt gab es da noch eine uralte 
Mühle in Oberösterreich, ebenfalls nahe 
an der tschechischen Grenze. Eine Gegend, 
wo sich Fuchs und Hase „Gute Nacht“ sagen. 
Sollte auch dies nichts werden, müsste sie 
vorerst in eine kleine Wohnung ziehen. Doch 
als sie die Mühle sah, wusste sie, dass ihre 
Träume zur Realität werden konnten. Zwar 
wieder ein ganzes Stück vom nächsten Ort 
entfernt, aber nur eine Autostunde. Und in 
der Nähe doch vereinzelt einige Bauernhöfe. 
Ein dickes Mauerwerk zeugte von einer guten 
und stabilen Bauqualität und die Fenster 
waren neu. In einer halben Stunde würde der 
Vermieter vorbeikommen, um ihr das Innere 
dieses Juwels zu zeigen. Erwartungsvoll sah 
sie sich das Grundstück an. Dornenhecken 
umschlangen den Turm wie im Märchen von 
Dornröschen. Überhaupt sah das Gebäude wie 
ein Mini-Schloss aus. Der Garten war ent-
setzlich verwildert, doch mit ein bisschen 
Pflege könnte dies ein Paradies werden. Ein 
Bach plätscherte vorbei und in der Nähe war 
ein großer Wald. Sie setzte sich auf einen 
Baumstumpf und genoss die Stille, bis ein nä-
herkommendes Motorengeräusch diese zunichte 
machte. Der Vermieter war da.
Innen war das alte Haus noch viel schöner als 
außen. Deckengewölbe und alte Holzbalken 
sowie ein großer Kamin schafften eine urige 
Gemütlichkeit. Einen alten Holzofen gab es 
ebenfalls. Es war alles da, was man brauchte, 
um gut leben zu können. Sogar einen eigenen 
Trinkwasserbrunnen gab es. Da auch die Miete 
erschwinglich war, wurde sofort der Mietver-
trag gemacht. Eine Woche später zog sie ein. 
Schritt um Schritt, Tag um Tag löste sie sich 
von alten Bindungen und ging neue ein.   <<	
	

HANNA S. erzählt, wie 
sich Schritt für Schritt ein 
ganzes Leben wandelt

[SCHREIBWERKSTATT] 17

APROPOS · Nr. 171 · November 2017

16

APROPOS · Nr. 171 · November 2017

Die Rubrik Schreibwerkstatt 
spiegelt die Erfahrungen,  
Gedanken und Anliegen  
unserer VerkäuferInnen und 
anderer Menschen in sozialen 
Grenzsituationen wider.  
Sie bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur am 
Rande wahrgenommen werden.

[SCHREIBWERKSTATT]

Schreibwerkstatt-Autor Yvan Odi

Die Wandlung
Den alten Menschen ausziehen und den 
neuen Menschen einkleiden. Der Mensch 
wird nackt und hilflos in die Welt hinein-
geboren, deshalb bedarf er des Schutzes 
und der Orientierung, damit er geborgen 
ist und zu Erkenntnissen gelangt. Nicht, 
dass hier von einer Modeerscheinung im 
allgemeinen Ausverkauf der Kleidungsin-
dustrie die Rede ist! Es geht um das Lösen 
von verhassten Gewohnheiten.
Erst muss der Mensch den eingenisteten 
Schweinehund, den er immer mit sich trägt, 
in den glühend heißen Ofen werfen, dann 
kann er frei und offen durch ewige Zeiten 
wandeln.
Tagein, tagaus gehen wir immer wieder die 
gleichen stumpfsinnigen Wege, gleich-
gültig prangern wir sie an. Wir mühen 
uns ab, um irgendwann in einer besseren 
Welt zu leben. Die wertvolle Zeit, die uns 
geschenkt ist, arbeiten wir uns ab, um 
unsere materiellen Bedürfnisse zu befrie-
digen. Lösen wir uns von diesen Zwängen! 
Lassen wir los, betreten wir die Bühne des 
Spielerischen, üben wir das Loslassen.  <<

YVAN ODI plädiert für das 
Spielerische im Leben

LUISE SLAMANIG hat 
sich langsam von ihrem 
Heini gelöst



Schreibwerkstatt-Autorin Narcista Morelli

Von der „beschleunigenden 
Befallenheit“
„Heute habe ich Kopfweh.“ „Ich bin wetter-
fühlig“, Millionen von Beschwerden gehen 
täglich bei allen Doktoren ein. Kopfweh, 
Schnupfen, Grippe, Herzbeschwerden, das 
sind Krankheiten, über die man spricht. Doch 
über die „beschleunigende Befallenheit“ zu 
sprechen, das wagen nur wenige. Vielleicht 
ein paar XYZ-Prominente vor laufender Ka-
mera. „Mein Darm ist im A…“ Jetzt weiß ganz 
Deutschland, dass Alex G. an der „beschleu-
nigenden Befallenheit“ leidet und dass das 
Örtchen am Bahnhof sein zweites Zuhause ist. 
Jeder, der an diesem Darmbefall leidet, kennt 
die Situation: Füße in die Hand nehmen und 
rennen zum nächsten Gebüsch oder sonst wo-
hin. Und immer mehr Laufende und Renner kann 
man in den Städten beobachten. „Wo rennen 
die alle hin?“, fragen dann die verwunderten 
Kinder. 
Aber mal ernsthaft: Woran liegt es denn, dass 
plötzlich alle einen gestörten Darm ihr eigen 
nennen? Sind die Därme heute so bescheuert 
beschaffen, dass sie nicht mehr funktionie-
ren, wie sie sollten? Ist es der viele Zucker 
und die wenige Bewegung? Ist es der Stress 
und die psychischen Belastungen oder das 
verseuchte Essen? Vielleicht.
Amerikanische Kühe fressen statt Gras hoch-
gezüchteten Genmais. Die Schweine und Hühner 
in den Mastbetrieben sind gespickt mit 
Hormonpräparaten. Fische werden in Becken 
gezüchtet und mit Giftpartikeln gefüttert. 
Im Cheeseburger befindet sich längst kein 
Käse mehr, sondern Soja mit Gen und noch 
irgendwas. Und Tomatenketchup besteht fast 
ausschließlich aus Zucker. Im aufgeplüschten 
Kartoffelchips-Sackerl waren vor urlanger 
Zeit einmal wirkliche Kartoffeln drin – heute 
nicht mehr. Bei so viel „fake“ darf man sich 
nicht wundern, wenn der Körper rebelliert 
und der Darm, als Betroffener, dann mit der 
„beschleunigenden Befallenheit“ antwortet: 
„Den Dreck kannst du dir behalten! Raus damit 
und zwar sofort!“ 
Meinem persönlichen Darm habe ich heute ein 
feines Müsli verabreicht. Und der hat sich 
so darüber gefreut, dass ich ihm versprochen 
habe: „Morgen kriegst du wieder eines.“ 
Schweinefleisch ist nämlich längst für die 
Wurst. Was soll man heute überhaupt noch 
essen, wenn beinahe alles vergiftet ist? 
Kaugummi, Nägel, Holzkohle? Am besten, man 
wandert aus, dorthin, wo noch alles gut ist. 
Einer hat das wirklich gemacht, der  

Ex-Marokkaner und derzeitige Neo-Peruaner. 
Der ist nach Peru geflogen, hat sich dort ein 
Floß gekauft und ist am Amazonas entlangge-
fahren. Und weil ihm so fad war, hat er noch 
einen Franzosen auf sein Floß eingeladen. 
Aber nach einer Woche hat es dem Franzosen 
gereicht und er ist an Land gegangen. Beide 
waren schon seekrank und irre im Kopf. Die 
Beine waren zerstochen von den Moskitos und 
so aufgeschwollen wie die hochdosierten 
Hormon-Schweine aus den Mastbetrieben. Der 
Neo-Peruaner hat dann sein Floß an eine Frau 
aus Peru verkauft und die hat sich so darüber 
gefreut, dass sie ihm Affenfleisch vorgesetzt 
hat. Wie der Neo-Peruaner später berichtet 
hat, war dies das grauslichste Fleisch, das 
er je gegessen hat. Viel grauslicher als die 
Hormon-Mastschweine, die verfälschten Kühe, 
die leidgeplagten Hühner und die vergifteten 
Fische. Es macht also doch keinen Sinn aus-
zuwandern. Leute: Kauft euch ein Gemüsebeet 
oder pflanzt den Salat am Balkon. Es ist 
nicht euer besch… Darm, der so bescheuert 
ist und nicht mehr funktioniert, es ist die 
Lebensmittelindustrie, die uns alle vergif-
tet. Und sollten wir nicht an Überzuckerung 
sterben, dann trifft uns sowieso irgendwann 
der Schlag – egal von wo.   <<

NARCISTA MORELLI 
findet, dass Schweine-
fleisch für die Wurst ist

Verkäuferin und Schreibwerkstatt-Autorin Andrea Hoschek

Binden und lösen
Marianne Maier freut sich in ihrem Zimmer über all die Dinge, die sie gesammelt und 
gefunden hat. Genug hat sie von den Leuten, die anders leben. Sie freut sich über 
die Panflöte der Nachbarin, die sie aus Zypern mitgebracht hat, die hölzerne Katze 
aus China mit dem netten Gesicht und den neuen, noch ungebrauchten CD-Ständer. Das 
war alles gratis und bringt ihr solche Freude. Den Sisalkorb könnte man auch repa-
rieren, das Material wurde hart erarbeitet in Mittelamerika und ist nicht nur Mas-
senware. Wenn dann jemand kommt und behauptet, dass Marianne eine größere Wohnung 
braucht, hat sie einfach keine Lust auf Wortstreitereien. Sie gibt die Wolle in ein 
anderes Kästchen und basta.   <<

Vereinen und lösen
 
Wie das Meer, dessen Wasser glatt ist und doch einzelne 
Wellen zeigt, ist auch der Mensch ein Individuum, das 
die Einheit der Welt erkennen möchte. Raum, Luft, Erde, 
Wasser und Feuer sind Elemente, die den Menschen und 
den Körper ausmachen. Ayurveda arbeitet genau mit 
diesen Elementen und unterstützt Körper und Geist, sich 
zu vereinen. Diese Vereinigung bedeutet im Ayurveda 
seelische Gesundheit. Das zu schaffen, ist auf mehrere 
Arten möglich. Wichtig ist aber auf jeden Fall, den 
Körper richtig zu bewegen und sich gesund zu ernähren. 
Wobei besonders die Kräuter und Gewürze in den Speisen 
eine starke Heilwirkung und geistige Stimulation auf-
weisen.
Selbst als Mitglied einer Gesellschaft aufgewachsen, 
in der es üblich ist, dass Menschen mit künstlicher 
Nahrung und vielerlei Irrtümern überhäuft werden, 
finde ich Wissenschaften wie das Ayurveda überhaupt 
spannend. Wer möchte nicht schon am Morgen frisch 
aufwachen und zumindest einen Teil der notwendigen 
Nährstoffe pur zu sich nehmen? Zum Beispiel ein Glas 
frischen Ingwer mit Honig und Milch. Durch das Fehlen  
wertvoller Stimulanzien, die gar nicht mehr zur Verfü-
gung stehen, wie sie z. B. im urtümlichen, grünen Wild-
gemüse vorhanden sind, geht unsere Vitalität langsam zu 
Grunde. Ich freue mich deshalb über jede alte, bekannte 
Pflanze, die trotz Kunstdünger und Unkenntnis nicht 
ausgestorben ist. 
Krankheitsvorbeugend sind gerade jetzt Vitamin-C-
reiche Früchte. Sie können auf natürliche Weise haltbar 
gemacht werden für den ganzen Winter. Es gibt auch 
drei verschiedene Pfefferarten, die viele Beschwerden 
lindern und den Stoffwechsel anregen. Ayurveda weiß 
auch viele Mittel, die vorbeugend gegen das frühzeitige 
Altern helfen. Zum Beispiel der Gundermann. Er hilft 
bei klarem Verstand zu bleiben. Eine gesunde Ernäh-
rung fördert unseren natürlichen Stoffwechsel und 
das Immunsystem am besten. Das beugt gegen Mangeler-
scheinungen vor, die nachweislich bei Verschleiß- und 
Zivilisationskrankheiten eine große Rolle spielen. Es 
ist möglich, den eigenen Lebenswandel zu ändern und 
gesünder und vitaler zu leben. Die Bereitschaft ist der 
erste Schritt dazu. 
Im Heliotop in der Schumacherstraße 6 kann man sich für 
Yoga oder Kochkurse anmelden.  <<

ANDREA HOSCHEK 
hat schon ihren zehnten 
Teppich fertiggewebt
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HERZLICH WILLKOMMEN 
bei walk-art.com Damenmode aus Walkstoff, 

Jacken, Röcke, Mützen, Stirnbänder, 
Pulswärmer u.v.m. 

Mag. Helga Brugger, www.walk-art.com

Besuchen Sie mich: 
Hellbrunner Adventzauber, Orangerie Schloss Hellbrunn

23. – 26. Nov. 2017

Waldorfbazar Waldorfschule Salzburg
1./2. Dez. 2017

Mondsee im Kreuzgang der gotischen Basilika
1. – 3. Dez.  |  7. – 10.Dez.  |  15. – 17. Dez. 2017



Die Schreibwerkstatt  
bietet Platz für Menschen 
und Themen, die sonst nur 
am Rande wahrgenommen 
werden.

Verkäufer und Schreibwerkstatt-Autor Kurt Mayer

Die schönen Bilder 
bleiben in mir
Ich habe viele schöne Erinnerungen: Wie viele Wande-
rungen habe ich im Gebirge unternommen, wie glück-
lich war ich beim Wandern! In der Stille der Natur, 
im Rhythmus des Gehens habe ich viel Ruhe gewonnen. 
Diese Bilder helfen mir immer, wenn die Erinnerungen 
an schlechte Zeiten zu viel Platz einnehmen: Ich löse 
mich von ihnen, wenn ich fest an den guten Waldduft 
denke, mich an die Mühen und auch Freuden mancher 
Wanderung erinnere. Da muss ich mich schon anstren-
gen, das Negative nicht Platz nehmen zu lassen. 
Viele meiner Apropos-Kolleginnen und -Kollegen sind 
verstorben, immer wieder denke ich an die eine oder 
an den anderen: Wir waren uns nahe, ich vermisse sie 
– aber ich bin vor allem dankbar dafür, dass wir eine 
gemeinsame Zeit hatten. Ich will manches loslassen, 
manches in mir sicher bewahren, es ist täglich eine 
neue Herausforderung.  <<

VERKÄUFER KURT 
MAYER  
ist dankbar für die 
gemeinsame Zeit mit 
lieben Kollegen

[SCHREIBWERKSTATT] [SCHREIBWERKSTATT]20 21

APROPOS · Nr. 171 · November 2017 APROPOS · Nr. 171 · November 2017

Schreibwerkstatt-Autor Ogi Georgiev

Humanität
Ich war noch nicht erwachsen – ein 
junger Bub – als ich zum ersten Mal 
Folgendes hörte: Wenn eine Hündin 
läufig ist, dann muss man sie von 
der Kette nehmen und freilassen.
Ich habe das anfangs nicht verstan-
den. „Wieso?“, dachte ich mir. „Das 
macht doch keinen Sinn!“ Starrsin-
nig blieb ich dabei: „Nein, wenn das 
meine Hündin ist, bleibt sie an der 
Kette.“ (Das sah auch mein Großvater 
so, denn an der Kette konnte ein 
Hund ganz einfach nicht überall 
hinscheißen.) Später, nach meiner 
Schulzeit, wurde ich bei uns zu 
Hause für den Militärdienst in der 
Kaserne verpflichtet. Dort haben 
sich viele Anschauungen von mir 
über das Leben geändert. Denn das 
mit der Hündin, meine Leser, ist nur 
eine Metapher für das Leben selbst. 
Ich habe gelernt, dass der alte 
Ausspruch wahr ist, und für diese 
Erkenntnis teuer bezahlt. Heute 
muss ich niemanden mehr von der Ket-
te lassen. Es gibt keine Hunde mehr, 
die ich entfesseln könnte. Heute, 
ziehe ich mir ein sauberes Hemd an 
und binde mir sogar manchmal eine 

Krawatte um, wenn ich kulturelle 
Veranstaltungen besuche. Dort 
treffe ich natürlich hin und wieder 
verschiedene Kläffer, die an ihren 
Ketten zerren und sich mit großem 
Gebell ins Rampenlicht schieben 
wollen. Da frage ich mich dann oft: 
„Wieso schätzen wir uns selbst und 
unsere Entscheidungsfähigkeit so 
gering, dass uns solch ein Gejaule 
und Gebell einschüchtern kann und 
Eindruck auf uns macht?“ Statt auf 
das Gebell der Ost-West-Problematik 
zu hören und nur Konkurrenz zu wit-
tern, sollten wir uns klarmachen, 
dass wir alle eine europäische 
Familie sind. Egal ob wir aus dem 
Osten oder Westen kommen, wir essen 
alle mit den gleichen Löffeln. 
Vielleicht gibt es einiges, was uns 
trennt, aber sicher viel mehr, was 
uns verbindet, allen voran unsere 
Wünsche und Träume.   <<

OGI GEORGIEV
verwendet gern Metaphern

Verkäuferin und Schreibwerkstatt- 
Autorin Evelyne Aigner

Tierische 
Liebe      
Seit einigen Jahren haben Georg und ich 
Tiere, genauer gesagt leben wir mit zwei 
Katzen und einem Hund: Die beiden Kater 
sind elf und acht Jahre, unsere Hündin 
Lilly ist zwölf Jahre alt. Wir freuen uns 
immer, wenn wir beim Heimkommen herz-
lich mit Wedeln und Schnurren von diesen 
Vierbeinern empfangen werden. Auch vor 
dem Einschlafen kommen alle drei zu uns, 
wollen kuscheln und schnurren um die Wette. 
Lilly folgt den Katzen, sie eifert schnell, 
natürlich will auch sie gekrault werden. 
Mitten in diesem Glück beschleicht mich 
manchmal ein mulmiges Gefühl: Was, wenn 
eine der Katzen oder unser Hund krank wird, 
schwer krank vielleicht sogar. Was, wenn 
Lilly stirbt? Wir haben eine tiefe Bindung 
zu unseren Tieren: Sie warten auf uns, wir 
sorgen für sie und wollen sie aus unserem 
Alltag nicht mehr wegdenken.
Früher hatte ich vier Katzen, jede von 
ihnen wurde alt und jede ging auf ihre ganz 
eigene Art. Gissmo, der Kater, ärgerte 
immer die beiden Weibchen: Sobald die 
reagierten, machte er sich aus dem Staub, 
was extrem lustig zu beobachten war. Kam 
Kater Leon dazu, putzte ihn Gissmo stun-
denlang, gerade so, als ob er sein Vater 
wäre. Wenn eine der Katzen krank war und 
ich sie zum Tierarzt brachte, litt ich sehr: 
Wieder hieß es, Abschied nehmen. Nein, ich 
habe keine meiner Katzen je leiden lassen 
und war immer dabei, wenn sie in der Tier-
arztpraxis die Spritze bekamen und danach 
einschliefen. Sie waren erlöst von ihrem 
Schmerz und ihren Krankheiten, das hat 
mich immer ein wenig getröstet.    <<

Verkäufer und Schreibwerkstatt-
Autor Georg Aigner

Wechsel-
spiel
Mittlerweile bin ich schon seit 
zehn Jahren verheiratet, glücklich 
verheiratet sogar. Und das, obwohl 
mir früher alle meine Bekannten 
gesagt haben, dass einer wie ich nie 
im Leben beziehungstauglich sein 
wird. Heute kann ich ehrlich sagen, 
dass es mir in meiner Beziehung sehr 
gut geht. Manchmal gibt es aber auch 
Momente, in denen ich über eine Frage 
nachzudenken beginne: Wie würde wohl 
mein Leben als Single aussehen? Nun, 
einerseits könnte ich tun und lassen, 
was ich will, und bräuchte mich nie-
mandem gegenüber zu rechtfertigen. 
Dann denke ich weiter, ich erinnere 
mich an meine Zeit als Junggeselle: 
Die war eine Katastrophe! Genau in 
solchen Momenten holt mich die Rea-
lität ein, ich bin froh darüber, dass 
mein Leben genau so ist, wie es ist. 
Es ist schon klar, dass jeder Mensch 
seinen gewissen Freiraum braucht, 
damit er sich so entfalten kann, wie 
es ihm bestimmt ist. Das wäre das 
Ideal. Aber es ist genauso wichtig, 
dass jemand da ist, mit dem man seine 
Sorgen, Gedanken, Wünsche, Erfolge 
und Sehnsüchte teilen kann. Es gibt 
Menschen, die sich nach Zweisamkeit 
sehnen, es gibt aber auch Menschen, 
die in Partnerschaft leben und sich 
nach Freiheit sehnen. Ich kann dazu 
nur sagen: Bei allem, was mir das 
Leben an Situationen gezeigt hat, 
gehören die Sehnsucht nach einem 
Menschen und die Sehnsucht nach 
Ungebundenheit und Freiheit zusam-
men, sie sind quasi unzertrennlich. 
Je nach Lebenssituation vermisst man 
manchmal das eine, dann wieder das 
andere: Einmal freue ich mich über 
die Verbundenheit, manchmal genieße 
ich die Freiheit. So geht das Leben, 
es ist ein Wechselspiel von Binden 
und Lösen.    <<

EVELYNE AIGNER freut 
sich im November aufs 
Martiniganslessen 

GEORG AIGNER freut sich 
im November auf – hof-
fentlich – einen schönen 
Spätherbst
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FOTOS

von Christopher Schmall

all der emotional aufgeladenen Momente. Ich fra-
ge mich, wie man das Essentielle zum Vorschein 
bringen kann, ohne Grenzen zu überschreiten. Ich 
halte inne, nehme mich einfach zurück, kratze oft 
nur an der Oberfläche und lasse mir erzählen, ohne 
Eile, ohne zu stochern. Mir ist die Authentizität des 
Augenblicks wichtiger als allumfassende Antwor-
ten. Und so treiben wir von Thema zu Thema, von 
Geschichte zu Geschichte. 

Unsere Tischnachbarn zahlen, draußen fahren 
Busse und halten, unzählige Reisende waschen 
am Fenster vorüber, ein kleines Mädchen weint, es 
wird dunkler, die Wetterfee prophezeit Regen und 
Sturm. Unser Gespräch neigt sich dem Ende zu. 
Ich frage Charles, was sein Traum im Leben sei: Er 
möchte heiraten, mindestens zwei Kinder zeugen, 
ein Haus kaufen, ein sorgenfreies Leben führen. Er 
hat den Wunsch, etwas zu leisten, das dem Wohl 
aller gilt. Was genau, weiß er noch nicht, doch ist 
er sich sicher, dass er eines Tages all seine Träume 
verwirklichen kann.

Charles verabschiedet und bedankt sich. Noch 
ein letztes Mal erhellt sein Lächeln meinen Geist. 
Ich bleibe noch ein wenig im Café, trinke aus, zahle, 
lasse meinen Blick schweifen über das Altwiener 
Ambiente, das Sortiment von Mehlspeisen, die 
Vielzahl von Gästen im Gespräch, vertieft in Zei-
tungen oder ihren Kaffee. Ich fühle mich leicht und 
belebt und erinnere mich an den Anfang unseres 
Gesprächs. Was macht dich glücklich? Jemandem 
eine Stimme zu geben, Geschichten zu hören, sie 
aufzuschreiben, das Erschaffen von Bildern mit 
Wort und Ton, das Verdichten eines Moments, das 
Ins-Leben-Schreiben. Beim Öffnen der Tür springt 
mir der Herbst wieder auf die Nase, bald klettert er 
hinüber zu meinem Ohr und raschelt mir Ahnungen 
in den Sinn, von Sprache und Sprachlosigkeit, von 
heißen Nächten und hungrigen Tagen, von Liebe 
und Tod und dem Traum vom Leben.    <<

AUS DEM ZWISCHENREICH 
DES MILCHSCHAUMS

Schriftsteller trifft Verkäufer

Der Herbst tanzt auf meiner Nase. Von 
nah und fern spielt der Bahnhof seine 
Kakophonien und zu meiner eigenen 

Verwunderung bin ich direkt angetan von dem 
Rauschen und dem Lärm in all ihrer schnei-
denden Kraft und verrosteten Schönheit. Doch 
eine Unterhaltung möchte ich inmitten dieser 
urbanen Zuckungen nicht führen, zumal ich 
auf eine Audioaufzeichnung baue, um nicht 
mitschreiben zu müssen, um mich ganz in 
die Worte und Erinnerungen fallen zu lassen. 

Charles Emeka wartet bereits im Café 
Johann, an einem Fensterplatz mit Blick auf 
den Salzburger Hauptbahnhof. Er ist Anfang 
zwanzig und muskulöser, als sein Foto verrät, 
trägt eine Brille, einen gestreiften Pullover und 
Jeans. Wir stellen uns einander vor, bestellen 
Earl-Grey-Tee und Cappuccino, um uns klirrt 
es und plappert, Gäste kommen, Gäste gehen, 
Kuchen werden gegessen, Kaffee umgeschüttet, 
Stühle werden verrückt, doch Charles und ich 
nehmen dies alles kaum wahr, sind sogleich 
in einer Doppelwelt, 
voll Aufmerksamkeit, 
Empathie und auf-
richtigem Interesse. 

Was ihn glücklich 
mache, beginne ich 
meine Fragen. Fuß-
ball und Singen, sagt 
er. Und ich stelle mir 
vor, wie er über den 
Rasen flitzt, ein Lied 
auf seinen Lippen. Er 
erzählt mir, dass er im Kirchenchor singt und 
der Glaube für ihn eine wesentliche Rolle 
spielt. Er geht in die Kirche, um zu lernen, 
über Gott und dadurch über die Menschen, 
sie besser verstehen zu können, sich besser in 
sie hineinzufühlen. Ihm ist es wichtig, hinter 
die Fassade der Menschen zu blicken, die 
Maske zu heben voll Respekt und Zuversicht, 
Geschichten zu erzählen, Verbindungen zu 
knüpfen, die Meinung anderer zu hören. Schon 
bald kommen wir nach Nigeria. Er erzählt 
mir von seiner Kindheit. Von Mangos und 
Cashewnüssen, von Sand, Fußball und der 
Schönheit des Landes; berichtet von den religi-
ösen Konflikten, von Hunger und Armut, von 
den Reichen, die immer noch mehr Reichtum 

anreichern, von verschwenderischen, gleich-
gültigen Nachbarn, vom Tod seiner Mutter; 
davon, wie er die Schule abbrach, um seine 
Familie finanziell unterstützen zu können; 
wie er misshandelt wurde von seinem ersten 
Arbeitgeber und keine Entlohnung für seine 
Qualen bekam („If I’d show you my back you 
could still see the marks of the whip“), wie er 
von Job zu Job wechselte, um das Überleben 
seiner Familie zu gewährleisten. Auch wie 
Boko Haram in ein südliches Dorf einfiel, in 
dem er gerade am Straßenbau arbeitete. Er 
hatte Glück. Er konnte fliehen. Wie schafft 
man es, solche Erlebnisse zu verwinden? Man 
schafft es nicht, man lebt einfach weiter.

Nie spüre ich Verbitterung oder Wut in 
seiner Stimme; es scheint, er habe sich seine 
Vergangenheit zu eigen gemacht, gelernt sie 
anzunehmen, sie wahrzunehmen als Teil seiner 
selbst. Ebenso die Geschichte seiner Odyssee 
nach Österreich, vor gut zwei Jahren: Auserko-
ren als Menschenopfer, die alten Götter gnädig 

zu stimmen, reiste 
er mit der Hilfe ei-
nes Priesters nach 
Libyen und dann 
übers Mittelmeer 
nach Italien. 120 
Menschen stiegen 
ins Boot, 50 ka-
men an, schwam-
men zum Strand, 
während sich die 
Haut vom Körper 

schälte, bedingt durch Sonne und Salz. Je-
doch, Italien war nicht Charles’ Ziel, er wollte 
nach Österreich. Hatte von den freundlichen 
Menschen dort gehört, von deren Leben in 
Wohlstand, ohne Krieg, ohne Hunger, ohne 
Angst. So stieg er in den Zug und fuhr nach 
Wien, nach Traiskirchen, nach Salzburg. Er 
liebt die kleine Mozartstadt und ihre Ruhe, 
spaziert oft durch die alten Gassen, an der 
Salzach entlang, durch die Parks, wahrschein-
lich ein Lied trällernd, nimmt feinfühlig die 
Atmosphäre und die einzelnen Menschen 
wahr, stets offen für neue Gespräche und die 
glücklichen Seiten des Lebens. Irgendwann 
während unseres Austauschs bemerke ich eine 
gewisse Unsicherheit in mir, wohl aufgrund 

SEELEN.SPLITTER 
lyrik der gegenwart 59

CHRISTOPHER SCHMALL

edition art science

15 Euro
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Ein Gespräch auf 
Augenhöhe: voller 
Aufmerksamkeit und 
ehrlichem Interesse.

Christopher Schmall 
erfuhr, was Charles Emeka 
glücklich macht und wovon 
er träumt.
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AUTOR Christopher Schmall
LEBT ungezwungen
SCHREIBT intuitiv
LIEST vor allem Gedichte
HÖRT sehr viel
FREUT SICH jeden Tag
ÄRGERT SICH mit Leidenschaft
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Diese Serie entsteht in 
Kooperation mit dem 
Literaturhaus Salzburg. TI

CK
ER

Wie verwindet 
man so schlimme 

Erlebnisse? 
Gar nicht: Man lebt 

einfach weiter.“



BÜCHER AUS DEM REGAL
von Christina Repolust

Ausgehend von einem aktuellen Roman 
suche ich im Bücherregal – meinem 
häuslichen und dem in öffentlichen 
Bibliotheken – nach Büchern, die einen 
thematischen Dialog mit ersterem 
haben. Ob dabei die Romane mich finden 
oder ich die Romane finde, sei einfach 
einmal dahingestellt.

Rockhouse Salzburg 

NEUES AUS DER SCHWEIZ 
„Faber“ kommt aus der Schweiz und hat viel von guter 
Singer-Songwriter-Musik. Und trotzdem ist da etwas 
ganz anders bei dem Mann Anfang zwanzig. Seine Musik 
hat Widerhaken. Faber will hinterfragen und in Frage stel-

len. In der Schweiz ist er zurzeit 
eines der aufwühlendsten Talente 
der Musikszene. Neben der 
eigenwilligen Lyrik Fabers sind 
auch die Liveauftritte anders. Da 
blitzt sein Punkrockbackground 
durch. Am 15. November 2017 
gastiert er mit seinem neuen Al-
bum „Abstinenz“ im Rockhouse 
Salzburg. Beginn ist um 20.00 
Uhr. 
   www.rockhouse.at
      Kontakt: 0662/884914-0

Europäische Theaternacht 

EINE NACHT VOLL THEATER  

Spielzeug Museum

EINTAUCHEN IN DIE 
MÄRCHENWELT
Seit Ende Oktober läuft die neue Son-
derausstellung des Spielzeug Museums 
„Es war einmal … Märchenwelten“. 
Märchen haben und hatten für Kinder 
immer schon eine besondere Bedeutung. 
Ganz egal, in welchem Gewand sie da-
herkommen, ob als Märchengeschichte 
oder Comicstrip. Mit Märchenhäuschen, 
Hörstationen, Spielnischen, Puppen, Bil-
dern und vielem mehr lädt das Museum 
seine Besucher ein, die zauberhafte Welt 
der Fantasie und des Märchens mit allen 
Sinnen zu entdecken und zu erfahren. 
Die Schau läuft bis Oktober 2018.     

   www.spielzeugmuseum.at
	 Kontakt: 0662 / 620808-300

Treffpunkt Philosophie Salzburg

LANGE NACHT DER 
PHILOSOPHIE
Philosophie befähigt Menschen un-
abhängig zu denken und zu urteilen. 
Die Freiheit des Denkens ist ein 
wichtiges Potenzial des Menschen 
und war schon immer bedroht. Daher 
ist dieser Welttag der Philosophie 
am 16. November 2017 Menschen 
gewidmet, die für die Freiheit des 
Denkens gekämpft haben, mit ihren 
Ideen gegen den Strom der Zeit ge-
schwommen sind und deren Stimmen 
bis heute nicht verstummt sind. Der 
Vortrag von Treffpunkt Philosophie 
Salzburg „Für die Freiheit des Geis-
tes“ beginnt um 19.00 Uhr. Der Ein-
tritt ist frei.

  www.neueakropolis.at
     Kontakt: 0662 / 882994

Salzburger Adventsingen

DER BLINDE HIRTE
1946 fand das erste Salzburger Adventsingen statt 
und es ist der Stadt bis heute erhalten geblieben. Beim 
diesjährigen Adventsingen im Großen Festspielhaus 
spielt ein blinder Hirte eine zentrale Rolle. Er kennt die 
Prophezeiungen von Micha und Jesaja aus dem Alten 
Testament und ahnt die nahende Ankunft des Erlö-
sers voraus. Vom 1. Dezember bis zum 17. Dezember 
2017 findet jeweils freitags, samstags und sonntags eine 
Aufführung mit Werken von Shane Woodborne sowie 
vielen traditionellen Liedern und Weisen statt. 

  www.salzburgeradventsingen.at	    
     Kontakt: 0662 / 843182 

KULTURTIPPS 
von Verena Siller-Ramsl

Hotline: 0699 / 17071914
 www.kunsthunger-sbg.at
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Seit fünf Jahren 
findet immer im 
November die eu-
ropäische Theater-
nacht statt. Am 18. 
November 2017 ist 

es auch heuer wieder so weit. 70 österreichische Thea-
ter sind dabei und bei allen, die mitmachen, lautet das 
Motto: „Bezahle, so viel du willst!“ Das Programm ist 

vielfältig und reicht von Vorstellungen 
über Workshops, Lesungen und offene 
Proben bis hin zu Backstage-Führungen 
oder Flashmobs. In Salzburg mit dabei: 
kleines theater,  Toihaus Theater Salzburg, 
bodi end sole sowie die Lungauer Kultur-
vereinigung.  

   www.europaeische-theaternacht.at
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VON DER KUNST, POLITIK ZU ERZÄHLEN
Der Roman „Das Ministerium des äußersten 
Glücks“ präsentiert zentral Anjum, eine Hijras, 
ein Mädchen im Körper eines Jungen: Anjum 
ist eigenwillig, stur und bereit, für die Liebe 
viel Schmerz auf sich zu nehmen. Sie findet 
zu sich, als sie andere Hijras kennenlernt und 
versteht, dass Normalität häufig auch nur eine 
Fiktion ist. So wohnen die Hijras zusammen, 
gestalten ihr Heim, streiten und zanken, sehen 
sehr gern westliche Soaps, der Fernseher läuft 
ununterbrochen. Arundhati Roy hält an einer 
zentralen Stelle des Romans fest, wie die Frauen 
rund um Anjum reagierten, als zwei Flugzeuge in 
die Twin-Towers flogen: 9/11 rezipiert in Indien, 
munteres Geplausche findet in diesem Moment 
sein entsetztes Ende. Das ist kein Fantasy-Film, 
das ist Realität. Bald danach werden auch in 
Indien Hetzjagden auf und Gewalttaten ge-
gen hier lebende Muslime von der Regierung 
„geduldet“, man sucht nicht nach den Tätern, 
verhöhnt vielmehr die Opfer. Arundhati Roy 
präsentiert ihren LeserInnen zu Romanbeginn 
Anjum auf dem Friedhof in Delhi, wo sie haust, 
wo sie Häuschen um einzelne Gräber baut, wo 
sie ihre Freunde empfängt und für Frieden im 
Diesseits sorgt. Sie, die einstige Berühmtheit, 
von berühmten westlichen Fotografen hofiert, 
wandert ruhig zwischen den Gräbern umher 
und philosophiert: Ihr Gästehaus am Friedhof 
steht für die Utopie von Frieden in Indien, hier 
finden alle Ausgestoßenen Platz und Ruhe. 
Bizarre Charaktere sind hier große Liebende, 
die sich um ausgesetzte Babys kümmern, die  

Ausgestoßenen Speis und Kleidung, Zuneigung 
und Schutz schenken. Vor genau 20 Jahren 
debütierte Arundhat Roy 37-jährig mit der 
Geschichte „Der Gott der kleinen Dinge“. Viele 
kleinen Dinge gehen verloren, viele fördert Roy 
mit ihrer Poesie ans Tageslicht, etwa den Tau-
sendfüßler im Profil des Polizistenstiefels. Alle 
kleinen Dinge bekommen nach und nach ihre 
tiefere Bedeutung. Angesiedelt ist der Roman in 
Kerala, wo eine christliche Familie, Mittelklasse-
familie, persönliche und wirtschaftliche Verluste 
verkraften muss. Das indische Kastenwesen, ein 
zentrales Thema der Autorin, gehört zu den 
großen Dingen, prägt das Leben und spielt vor, 
Ordnung ins Leben zu bringen. Roy zeigt hier 
am Beispiel des Unberührbaren Velutha, einem 
Schreiner, wie Ausgrenzung und Verfolgung 
funktionieren. 
Für dieses Buch musste sich die Autorin mehrere 
Jahre lang vor Gerichten in Indien rechtfertigen, 
schließlich klagt sie hier an, wie Flüsse von Ab-
wässern vergiftet werden, wie Indien in vielen 
Bereichen ausverkauft und seine Traditionen 
für Touristen vermarktet werden. Kleine Dinge 
sind hier in große Geschichten eingebettet, die 
Geschichte Indiens ist einer der Erzählfäden, 
den die Autorin souverän und schillernd zu 
handhaben weiß.
Das Ministerium des äußersten Glücks. 
Arundhati Roy. Fischer Verlag 2017. 
24,70 Euro
Der Gott der kleinen Dinge. Arundhati Roy. 
Fischer Verlag 1997. 10,30 Euro

EIN TRAUMATISIERTES LAND

Über sechs Jahre dauert nun der Syrien-Konflikt, der vor 
allem ein Krieg gegen die Zivilbevölkerung ist. Es regnet 
förmlich Bomben, auch Krankenhäuser und Ärzte werden 
gezielt attackiert. Das Regime Assads verstößt gnadenlos 
gegen jegliches internationale Recht. 
Die Kriegsreporterin Petra Ramsauer hat jahrelang vor 
Ort recherchiert, die Region gilt mittlerweile als die ge-
fährlichste für Journalisten. Auf Zahlen und Fakten basiert 

liefert sie gut verständliche Informationen zu diesem komplexen Konflikt. Sie 
schildert, wie das Anti-Assad-Graffiti einiger Jugendlicher den Aufstand gegen 
das repressive „System“ entfachte, wie dieser in einen Bürgerkrieg eskalierte und 
letztlich zum Stellvertreterkrieg rivalisierender ausländischer Mächte geriet. Mit 
dem Schließen der „Balkanroute“ nach Europa wurde Syrien zur tödlichen Falle. 
In eindringlichen Bildern führt sie den täglichen Kampf derer vor Augen, die 
nicht flüchten konnten oder bewusst geblieben sind.

Petra Ramsauer. Siegen heißt, den Tag überleben. Nahaufnahmen aus Syrien. 
Kremayr & Scheriau 2017. 22,50 Euro

LIEDER FÜR LIEBENDE  

Nach dem Willen der Plattenfirma hätte 
Benjamin Santini sein Künstlername 
werden sollen, doch von diesem Vorschlag 
wollte Chris Rea nichts wissen. Der 

Engländer beschloss, lieber ohne Zwänge seinen eigenen Weg 
zu gehen. Wege und Straßen sollten ein wiederkehrendes Motiv 
in den Liedern des Autofans und Reiseenthusiasten werden. Mit 
„Road songs for lovers“ legte Rea nun sein 26. Album vor. Darauf 
macht er zwar vieles wie schon auf früheren Werken, aber alles 
richtig. Während sein Gitarrenspiel gewohnt lässig klingt und 
mühelos zwischen Melancholie, Lebensfreude und oft beidem 
zugleich wechselt, ist Reas Stimme würdevoll gealtert. Alther-
renrock ist aber keines der zwölf bluesigen, jazzigen, folkigen, 
poppigen und rockigen Stücke. Der Name des letzten Titels fasst 
es zusammen: „Beautiful.“ 

Chris Rea. Road Songs for Lovers. BMG. 2017. CD ab 14,99 Euro 

gelesen von Ulrike Matzer gehört von Robin Kraska

GEHÖRT & GELESEN
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Denkt man an Ungleichheit, geht 
es in erster Linie ums Geld. Ein-
kommen und Vermögen sind jene 

beiden Größen, die in den Abhandlungen 
und Studien zur – steigenden – Ungleich-
heit dominant sind. Gut so, wir leben ja 
auch in einer Geldgesellschaft. Und das soll 
auch so bleiben. Blickt man allerdings in die 
Zukunft, zeichnen sich neue Themen ab, 
die die Ungleichheits- und Armutsdiskurse 
wohl deutlich prägen werden. Drei davon 
seien hier in aller Kürze skizziert.
 
Erstens geht es um den Angriff der 
Algorithmen. Dass es die Datenkrake, 
Big Data und im Hintergrund wirkende 
Algorithmen gibt, die schon längst begon-
nen haben, uns zu manipulieren, ist wohl 
bekannt. Die soziale Komponente dieser 
Entwicklung erscheint aber noch zu we-
nig in Diskussion. Wenn die Vergabe von 
Krediten, die Anmietung einer Wohnung, 
die Suche nach einem Job oder die Frage 
der Länge einer Gefängnisstrafe künftig 
vermehrt davon abhängen werden, welches 
Ergebnis programmierte Computerpro-
gramme „ausspucken“, dann weiß man, wer 
sich hier auf der Verliererstraße befindet. 
Falsche Adresse? Tut uns leid, aber der Job 
ist schon vergeben. Darauf werden wir uns 
vermehrt einstellen müssen.
 
Zweitens stellt sich die Frage der Digita-
lisierung der Arbeitswelt. Wie viele Jobs 
nun wegfallen werden, ist wissenschaftlich 
umstritten. 40 Prozent oder doch nur 25? 

Schwer zu sagen. Klar ist, dass es wiederum 
um eine ungleiche Belastung gehen wird. 
Dann nämlich, wenn Menschen nicht nur 
„arbeitslos“ sein werden, sondern aufgrund 
ihrer sozialen Stellung in keinster Weise 
am dann noch vorhandenen Arbeitsmarkt 
gebraucht werden. Vielleicht werden künftig 
Sklaverei und Ausbeutung der Vergangen-
heit angehören, dafür aber ein Heer von 
Unnötigen existieren? Die dann was machen 
werden? Man wird sehen.
 
Und drittens geht es um die Optimierung 
des Menschen. Massive Forschungen laufen 
bereits, um den Homo sapiens neurophy-
siologisch und genetisch zu „verbessern“, 
Träume vom „ewigen Leben“ machen die 
Runde. Wie auch immer dieses Spiel aus-
geht, ob es gelingt, 150 Jahre alt zu werden 
oder es bei einer Frankenstein-Story bleibt: 
Es würde die Wohlhabenden bevorzugen. 
Ganz einfach, weil sie es sich dann leisten 
könnten.
 
Ob es sich in so einer Gesellschaft dann 
auszahlt, überhaupt so alt zu werden, steht 
auf einem anderen Blatt.   <<
 

I ch, Simon, leiste seit 1. August 2017 
meinen Zivildienst im Saftladen ab. Der 
Saftladen ist eine tagesstrukturierende 

Einrichtung, in der Bedürftige herzlich 
willkommen sind. Die Öffnungszeiten 
sind von 9.30 bis 17 Uhr von Montag bis 
Freitag, Mittwoch ist erst ab 12 geöffnet, 
da an diesem Tag von 9 bis 12 Uhr Bespre-
chungen stattfinden. Viele der Gäste sind 
wie Seefahrer, auf hoher See, jedoch ohne 
Magnetnadel, verloren in ihrer eigenen Welt. 

Auf dem Weg zum Saftladen nehme ich 
bewusst meine Umwelt wahr, ich erlebe das 
Erwachen der Stadt und den Duft frischer 
Brötchen. Mein Arbeitsablauf beginnt 
damit, Kaffee für die Gäste aufzustellen. 
Daraufhin ist der Weg in die Küche mit 
den damit verbundenen Tätigkeiten, wie 
Geschirrspüler ausräumen, Vorbereitungen 
fürs Frühstück, Zucker auffüllen, Sessel 
aufstellen, Wäsche machen meine nächste 
Aufgabe. Wir sind drei Zivildiener, die für 
den täglichen, reibungslosen Ablauf des 
Saftladens zuständig sind. Bevor wir auf-
sperren, besprechen wir noch einige tages-
spezifische Abläufe mit den Sozialarbeitern. 
Dabei bleibt auch noch Zeit für persönliche 
Bedürfnisse der Zivildiener. Wir öffnen den 
Saftladen und die ersten Gäste strömen rein 
und verlangen sehnsüchtig nach Kaffee und 
Spielkarten. Jeder Tag beginnt gleich, jedoch 
auch wieder komplett unterschiedlich. 
Aufgrund der vorgegebenen Strukturen 
gestaltet sich der Tag in der Regel angenehm. 
Das ist jedoch sehr abhängig von der von 
uns erbrachten Leistung. Nach dem ersten 
Schwung von Gästen bleibt noch Zeit, um 
mit den Sozialarbeitern und Gästen über 
Fußball zu diskutieren. Es gibt für unsere 
Besucher eine Kleiderkammer, in der sie 
sich Kleidung holen können. Die Kleider-
kammer ist von 10 bis 12 und von 13 bis 

16 Uhr zugänglich und wird von uns immer 
wieder mit gespendeten Sachen aufgefüllt.
Beim Mittagsgeschäft ist nur Zeit für 
die gastronomische Verpflegung. Bei 
uns bekommen die Gäste für 3,70 € ein 
Mittagsmenü, bestehend aus Suppe, Sa-
lat, Hauptspeise und abwechselnd auch 
Nachspeise. Natürlich wollen alle Gäste als 
erste bedient werden, das ist ein Privileg für 
Besonderes, und besonders will doch jeder 
sein. Das heißt, alle Zivildiener und auch 
Sozialarbeiter sind in dieser Zeit hinter der 
Bar und arbeiten gemeinsam, um möglichst 
alle Besucher zufrieden zu stellen und mit 
Essen zu versorgen. Ab und zu gestaltet 
sich der Nachmittag ruhiger. Dann ist es 
möglich, sobald die Küche fertig ist, auch 
einmal mit den Gästen Schach, Billard 
oder Tischtennis zu spielen. Manchmal 
bleibt man aber auch an der Bar und trinkt 
bei interessanten Gesprächen mit Gästen 
einen Kaffee oder Tee zusammen. Es sind 
angenehme und lehrreiche Tage, die man im 
Saftladen verbringen kann, sowohl als Zivil-
diener wie auch als Gast. Einige Konflikte 
unter den Gästen werden natürlich immer 
Bestandteil sein. „Jeder hat seine eigene 
Geschichte, warum er Gast ist im Saftladen“, 
ist ein sehr wertgeschätztes Zitat bei uns. 
Nichts geschieht hier grundlos. Platz für 
Kindereien, die während der Schulzeit noch 
möglich waren, gibt es hier nicht. Dafür lernt 
man viele Dinge dazu, auch für das spätere 
Leben, und ich kann voller Stolz behaupten, 
ein Zivildiener im Saftladen zu sein! Wenn 
auch du diese Erfahrung machen willst, 
kann ich dir nur empfehlen, dich bei uns 
zu bewerben. Die Saftladen-Familie freut 
sich auf jeden!    <<

UNGLEICHHEIT 4.0

Gehört.Geschrieben!

Kommentar von Robert Buggler 
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SOZIALE LANDESVERTEIDIGUNG 

ZIVILDIENER IM SAFTLADEN

von Simon ErbschwendtnerWas ich an Apropos schätze?
Apropos schreibt nicht nur über die Menschen, 
sondern auch mit ihnen. Allzu oft lassen wir 
uns hinreißen und sprechen über jemanden, 
anstatt mit ihm oder ihr zu sprechen. Wir 
alle kennen das Stille-Post-Spiel aus unserer 
Kindheit und wissen, dass die Botschaft beim 
Letzten ganz anders ankommt, als diese am 
Anfang ausgesprochen wurde. Sehr schätzens-
wert sind auch all die lieben Menschen, die 
sich bei Apropos betätigen, ob in der Redaktion 
oder mit der Zeitung draußen. Besonders 
Georg und Evelyne begleiten mich schon seit 
vielen Jahren, dafür bin ich dankbar.

Warum ich Apropos lese?
Es sind die vielen unterschiedlichen Meinun-
gen und Gedanken, die im Apropos geteilt 
werden. Es hat einen Hauch von unverblümter 
Realität, die mir gefällt. Runter mit der Maske, 
hinein ins Leben. Ich würde mir wünschen, 
unsere Gesellschaft hätte mehr davon. Gerne 
würde ich selbst im Apropos schreiben, doch 
ich fürchte, das wäre für manche zu wilder Stoff. 
Wenn man jetzt bloß das Lachen in meinem 
Gesicht sehen könnte. Eines möchte ich noch 
sagen: „Alles wird gut.“    <<

NAME Roman Neßhold
IST Chef der Spielsuchtberatung
SIEHT viel Gutes in den Menschen
FREUT SICH auf ein schönes 
Familienleben
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Nehmen wir an, diese Welt wäre fair, diese Welt wäre gerecht. 
Dann wäre mein Job im Saftladen überflüssig.

Es ist erfreulich, wie Simon seine 
Rolle als Zivildiener ausfüllt, 
seine Tätigkeit bei uns beschreibt 
und erlebt. Zivildiener im Saftla-
den zu sein ist jedoch durchaus 
auch eine anstrengende Tätigkeit. 
Fast den ganzen Tag in mehr oder 
weniger unmittelbarem Kontakt 
mit bedürftigen Gästen zu sein, 
ist eine Herausforderung. Fast 
alle Zivildiener, mit denen ich 
ein resümierendes Gespräch zum 
Abschluss geführt habe, bestä-
tigen dies, betonen aber auch, 
dass die Zeit für ihre persönliche 
Entwicklung im Sinne von Abbau 
von Vorurteilen, Zugänge zu einer 
unbekannten Welt und respekt-
vollem Umgang miteinander zu 
finden sehr bereichernd war.
In diesem Sinne freue ich mich 
auf jede Bewerbung.

Mag. Peter Wieser
Leiter NEUSTART Saftladen
Tel: 0662 650436 DW 110
Mail: peter.wieser@neustart.at
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NAME Simon Erbschwendtner
IST ein fröhlicher und glück-
licher Mensch und aktuell 
Zivildiener im Saftladen
LEBT in einer Welt, die er 
stetig verbessern möchte

FREUT SICH über glückliche 
Gesichter
ÄRGERT SICH über faule und 
unehrliche Menschen
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Redaktion intern

EIN SPIEL, 
VIER PERSPEKTIVEN
Wie Sie vielleicht schon gelesen ha-
ben, waren wir vor kurzem zu einem 
Eishockey-Spiel eingeladen – ich 
begleitete drei unserer Verkäuferin-
nen und Verkäufer, die mich bereits 
voller Vorfreude am Vorplatz der 
Arena erwarteten.  Ich war, ebenso wie zwei meiner „Schützlinge“, 
bislang noch nie bei einem Eishockey-Spiel gewesen, ja, nicht 
einmal in einem Stadion. Insofern war schon alleine das Spektakel 
ein interessantes, weil bislang nie erlebtes. Doch was mir an dem 
Abend am meisten gefallen hat, waren nicht das spannende Match 
und nicht die drei Tore für Salzburg. Es war die Freude, die ich in 
den Augen aller drei Verkäuferinnen und Verkäufer blitzen sehen 
konnte. Der freundliche, wertschätzende und respektvolle Umgang 
des Red-Bull-Teams im Gespräch mit uns freute mich riesig. Als 
ich danach die Berichte der Verkäuferinnen und Verkäufer las, 
war das umso interessanter: Jede und jeder der drei hatte beim 
Spiel etwas anderes wahrgenommen, ins Visier genommen, als 
interessant empfunden. Ein Spiel, vier Blickwinkel – das finde 
ich richtig spannend!   <<

Redaktion intern

VON SCHUH-
BÄNDERN UND 
MEINUNGEN 

Schuhbänder binden können, das 
steht für mich für Autonomie, ir-
gendwie. Als ich klein war, gab es 
noch keine Klettverschlüsse, das 
heißt, wenn es sich nicht gerade um Stieferl handelte, war man bis 
zur Meisterung des Schuhbänderbindens immer auf die Mama, 
den Papa, den Bruder, die Schwester oder die Kindergartentante 
angewiesen. Ich kann mich zwar nicht mehr erinnern, aber aus 
heutiger Sicht muss ich mich unheimlich gefreut haben, als ich 
diese Hürde auf dem Weg zur Selbstständigkeit genommen hatte. 
Wie groß war meine Verwunderung (und daran kann ich mich 
noch genau erinnern), als ich eine Freundin sah, die ihr Schuh-
band auf ganz andere Weise zuband. Ziemlich kompliziert und 
umständlich, aber siehe da, nach den Verrenkungen hatte auch 
sie eine Masche am Schuh. Ich war fasziniert. Da konnte man 
doch tatsächlich ein Schuhband auf mehrere Arten zubinden! Bis 
dahin hatte ich angenommen, dass es immer eine einzige richtige 
Lösung für ein Problem gab und dass meine Sicht der Dinge 
und meine Lösungsstrategien die einzigen und die richtigen sind. 
Dankenswerterweise hat mir das Leben viele Gelegenheiten 
gegeben zu erfahren, dass meine Weltsicht, meine Meinung, 
meine Lösung für ein Problem genau ein Weg ist und dass es so 
viele Wege wie Menschen gibt, mindestens.   <<

christine.gnahn@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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verena.siller-ramsl@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-23
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UM DIE ECKE GEDACHT 	

Oktober-Rätsel-Lösung

Waagrecht
1 Zufriedenheit  10 Ahr  11 Deo (aus: ODE)  12 
Ad (-ministrant)  14 Guete  15 November  16 Nun 
(Tren-NUN-gen)  18 Ui  19 Abnutzen  21 Geist  22 
Dr  23 Er  25 CT (cum tempore)  26 Tassen  28 
Punsche  31 Ski  32 Geheimnis  35 Gans  37 Klang  
38 Emu  40 Effekt  41 Stinken  44 Mn (Mangan)  
45 Treviso  48 Elegie  49 Knut (-schen)  50 Ken  
51 LN (Liam Neeson)

Senkrecht
1 Zaghaftigkeit  2 Uhu  3 Freundschaften  4 Ident  
5 EE (M-ee-r)  6 Donner  7 Nova  8 Ermaessigun-
gen  9 Taeuschen  13 Dritte  17 Uzen  20 Urs (im: 
Schweizerk-URS-programm)  24 Aussetzen  27 
Ewigkeit  29 NK (Nikolaus Kopernikus)  30 Int 
(-akt, -ernational)  33 Elf  34 Ene (Fluss in Peru)  
36 Sinnen  39 Mi  42 Emil  43 Wok  46 RK (Rudolf 
Kirchschläger)  47 VU (Abk. für Air Cote d’Ivoire)
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NAME Klaudia Gründl 
de Keijzer   
ARBEITET sehr gerne 
freiberuflich   
FREUT SICH auf das 
WINTERFEST im Volks-
garten 
ÄRGERT SICH über 
Unehrlichkeit und 
Intoleranz 
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Senkrecht

1
Mit Rücksicht auf 21 waagrecht und für vorsichtige SportlerInnen. Sind z.B. Was-
sersportarten, aber auch Langlaufen und Radfahren.

2 „Die ... der meisten Menschen ist nichts als eine geheime Begierde nach größeren 
Wohltaten.“ (La Rochefoucauld)

3 „Der schönste Tisch ist ohne ... nur ein kahles Brett.“ (Sprw.)

4 Macht vorsätzlich aus dem Nema das Filmtheater.

5 Die wird jetzt wieder raufgedreht.

6 Das (!) Bett liegt auf der Hand.

7 Typischer Lustigmacher. Kann auch mit Braten und Teig daherkommen.

8 „Folge nie der Menge, nur weil du Angst hast, ... zu sein.“ (Maggie Thatcher)

12 Was so möglich ist, sollte baldigst passieren.

15 Vor-Vorsatz. Hier von unten gesehen.

16 Macht aus dem Behen das Anstrengen.

17 = 33 senkrecht

20 = 8 waagrecht

22 = 30 waagrecht

23 Geköpfter Frühling. Strebt vom Schwarzwald zum Neckar.

24 Der König wurde bei den Salzburger Festspielen heuer bejubelt!

25 Wie sollte man wichtige Aufgaben nicht erledigen?

27 Sprichwörtliche Warnung: „Betrug ist der ... Acker und Pflug.“

29 Kopfüber: lässt sich in der Bibel nachlesen, dass 10 in Ägypten einfielen. 

31 Überall die Form, in Salzburg auch Theater.

32 Ein Teil von Dortmund. So lichter kann es brennen.

33 „Zu einer glücklichen ... gehören meist mehr als zwei Personen.“ (Oscar Wilde)

34 Das Fräulein gehört auf das Cover von Arthur.

35 Wusste schon Konfuzius, dass es der Edle liebt, langsam im Wort und rasch im ... 
zu sein.

38 = 20 waagrecht

40 Hat ein bisschen was von Assistenz. Mit Wein und am Salzburger Platzl zu finden.

Waagrecht

1 „So viele klagen über ihr ... und sollten lieber über ihren Verstand klagen.“ (La 
Rochefoucauld)

8 In Kürze: Dort findet man als Arbeitnehmer Unterstützung oder seine Tickets am 
Abend.

9 Von ihr singt der Volks-Rockn-Roller: Wer „hat den Glanz in ihre Augn“? 

10 Richtungsweisend: Typische Netz-Verbindungen.

11 Wie ist das eigentlich: Wo verkriecht sich der Regenwurm? Wo wächst die Kartoffel?

13 Sehr kurze Variante von Zustimmung.

14 „Wer in sich selbst verliebt ist, hast wenigstens bei seiner Liebe den Vorteil, dass er 
nicht viele ... erhalten wird.“ (Georg Christoph Lichtenberg)

18 Macht vorsätzlich alles umgekehrt oder rückgängig oder wiederholt.

19 Verkehrtes ehemaliges Zahlungsmittel.

20 Ist meist für einen Stich gut.

21 Wichtige Verbindung nicht nur für weite Sätze.

26 Sehr kurze Variante von Ablehnung.

28 Schätzen vor allem Wintertouristen. Magie in kleinen Behausungen?

30 Kennt fast jeder: die Situation, dass wir in der ... ... und sei es nur mit kleinen ... (Ez.)

34 „Fremde ... sind immer so groß wie Schwäne.“ (Sprw.)

36 Sozusagen der Anhang, der belegt, dass eine Gruppe verzeichnet ist.

37 Sehr kurze (und umgangssprachliche) Variante von Erstaunen.

38 Heute bringen Musiker eine neue CD raus, früher ein ...

39 Über solche Schulden freut sich der Schuldner.

41 Von rechts gesehen der erste Teil vom Winnetou-Bruder.

42 Am Beginn des Gedichts von Friedrich Rückert über des Lebens Glück und Lebens 
Lust. Nur die Hälfte vom kleinen Bier.
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107,5 & 97,3 mhz
im kabel 98,6 mhz
//radiofabrik.at//

Des geht  
überhaupt ned!

Norbert K. Hund: 10 Jahre on Air, 500 Sendungen

PROGRAMMTIPPS

Die Sprache ist der Spielplatz von 
Norbert K. Hund - nicht nur in ge-
sprochener Form in 500 Ausgaben 
von „Artarium“ und „Nachtfahrt 
Perlentaucher“, sondern auch 
schriftlich in den Blogs zu den 
beiden Radiosendungen. Mit den 
dort nachlesbaren 440 poetischen 
Beiträgen wird Das etwas andere  
Kunnstbiotop (= Untertitel der  
Sendung Artarium) tatsächlich zum 
sprachlichen Gesamtkunstwerk. 
Siehe: blog.radiofabrik.at/artarium

Gewiss: es gibt RadiomacherInnen  
in der Radiofabrik, die schon länger  
on Air sind und mehr Sendungen  
gemacht haben. Aber Norbert K. 

Hund kümmerte sich in den letzten  
10 Jahren nicht nur um seine 
Radiosendungen (seit 7 Jahren  
gemeinsam mit Christopher  
Schmall), sondern er schaut in der 
Radiofabrik auch auf das große 
Ganze: Egal, ob es um Mitglieder- 
versammlungen, Zukunftsvisionen  
oder die Programmkommission 
geht, auf ihn kann Salzburgs Freies 
Radio zählen. 
 
Und wenn mal was schief zu laufen  
droht in seinem Sender (denn die 
Radiofabrik ist ein Verein und gehört  
ihren RadiomacherInnen), dann: 
siehe Sprechblase.

Teenage Kicks
MI 01. & 15.11. ab 16:00 Uhr
Indie und Alternative Music, 
Hauptsache abseits der Charts, 
mit Phil Lyness.

Radio du Grand Mot
SO 05.11. ab 20:00 Uhr
Peter W. und das Bureau du 
Grand Mot verbreiten Kunst und 
Kultur, Lyrik und Literatur.

Nachtfahrt aka Perlen- 
taucher
FR 10.11. ab 22:00 Uhr
Eine emotional-musikalische See-
lenreise, on Air seit 7 Jahren.

soundInfusion
SA 11.11. ab 23:00 Uhr
Eine musikalische Infusion, die 
vielseitig wirkt & für Abwechslung 
sorgt, verordnet von Fr. Dr. Sarah.

Wir ehren Ämter
MI 22.11. ab 10:06 Uhr
Salzburgs ehrenamtlich Tätige  
stehen im Mittelpunkt und erzählen 
über Motivation und Erfahrungen.

My favourite Music
FR 10. & 17.11. ab 11:00 Uhr
Wonderful Jazz Music, spiced 
with great Soul – a rare radio gem 
presented by David Hubble.

Artarium
SO 12.11. ab 17:06 Uhr
Raum für Kunst und Menschen, 
die man so nicht kennt – das und  
vieles mehr gibt’s im Artarium.

Tiens, tiens, tiens!
DI 14.11. ab 19:06 Uhr
Frank O. Fiehls französisch/  
deutsche Sendung dreht sich um 
alles mit Französisch-Bezug.

Kultur



Chefredaktion intern

LEBENS-PROFIS 
Unlängst war ich bei einem Treffen 
der sozialen Stadtführer in Wien. 
Der Verein „supertramps – es gibt 
immer einen Weg“ hatte dazu 
eingeladen. So versammelten sich 
Organisatorinnen (ja, ausschließ-
lich Frauen) und Stadtführerinnen 
und Stadführer aus Basel, Bern, 
Zürich, Nürnberg, Salzburg und 
Wien, um sich auszutauschen. Ich habe selten so bereichernde, inspi-
rierende und warmherzige Momente erlebt wie bei diesem Treffen. Wir 
erlebten Stadtspaziergänge der Wiener Guides (sie bezeichnen sich mit 
dem englischen Begriff ), besuchten eine Notschlafstelle der Vinzirast, 
erlebten den Wiener Straßenzeitungschor „Augustin Stimmgewitter“ 
und tauschten uns über unsere Erfahrungen aus. Ich war berührt von 
den zumeist sehr schwierigen Lebensgeschichten der Stadführerinnen 
und Stadtführer und – wie auch bei unserem Verkäufer und Stadt-
führer Georg – erstaunt, mit welcher Kraft sie es geschafft haben, aus 
ihren Not-Zeiten wieder aufzutauchen. Sie haben in den Tälern, die 
sie durchschritten haben, neue Talente entdeckt, die ihnen geholfen 
haben, die Opferrolle zu verlassen und in die Rolle des Lebens-Profis 
zu schlüpfen. Zugleich haben sie ihr Herz nicht verschlossen, sondern 
im Gegenteil weit geöffnet. Ich war so begeistert von ihnen, dass ich 
sie eingeladen habe, für eine kommende Ausgabe aus ihren Leben zu 
berichten. Wahrscheinliches Motto: „Immer wieder aufstehen.“    <<

michaela.gruendler@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-22
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Vertrieb intern

GLEITZEIT 

Eigentlich sollte ich ja schon weg 
sein. Ab in die Pension.
An sich ist ja Pension nix Schlech-
tes. Problem dabei: Du hast das 
Alter dafür, nämlich ganze fünf-
undsechzig. Das ist kein Anlass 
zur Freude, da riechst du schon 
am Siebziger.
Ich darf noch ein bissl bleiben. 
Dafür danke ich dem Team, das es 
mir ermöglicht, mich an meinem 
Schreibtisch wohlzufühlen.   <<

hans.steininger@apropos.or.at
Tel.: 0662 / 870795-21
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MEIN 
ERSTES 
MAL

Ist es tatsächlich Freude? Erleichterung? Be-
stätigung oder gar Glück? Das Gefühl, das 
sich meldet, wenn ich an mein Alter denke. 

Es ist das erste Mal, dass ich froh darüber bin, in 
der zweiten Lebenshälfte angekommen zu sein.

Hatte ich doch gerade ein druckfrisches Buch in 
der Hand, mit dem mir ab jetzt niemand mehr 
ein X für ein U vormachen kann ... Es handelt 
von der Glückskurve des Lebens und die hat 
angeblich eine „U-Form“. Laut Langzeitstudien 
sind Jugendliche und junge Erwachsene bis zum 
Alter von etwa 30 Jahren meist glücklich und 
zufrieden, fröhlich und unbekümmert. Auf dem 
Weg zur Lebensmitte zwischen 40 und 50 geht 
es aber leider bei vielen bergab. Das Leben fordert 
viel: Familie, Job, Existenzaufbau, Trennungen, 
Krankheiten oder Tod geliebter Menschen zehren 
an den Kräften. Mit 42,5, sagt die Forschung, ist 
der absolute Tiefpunkt erreicht. Erfreulicherweise 
steigt das Zufriedenheitsniveau aber ab 50 wieder 
an, schreibt Andrea Micus in ihrem neuen Buch 
„Die Glückskurve des Lebens. Warum es ab der 
Lebensmitte nur noch bergauf geht“ (mvg-Verlag). 
Ein neues Gefühl des Wohlbefindens taucht wie-
der auf – einerseits gespeist aus den gemachten 
Lebenserfahrungen und andererseits ausgestattet 
mit neuer Experimentierfreude und Lebenslust. 

Schau ich mir mein eigenes Leben im Rücklauf 
an, finde ich mich sehr wohl in dieser U-Kurve 
wieder. Bis knapp 40 dachte ich mir, nichts und 
niemand könne mich stoppen. Alles lief wunderbar. 
Ich war in einer langjährigen, vertrauten Bezie-
hung, beruflich erfolgreich und gerade glückliche 
Mutter eines wunderbaren Sohnes geworden. Mit 
den normalen Auf und Abs des Lebens konnte 
ich gut umgehen. Das Leben fühlte sich gut, 
warm und wohlig an. Kaum etwas konnte meine 
positive Lebenseinstellung erschüttern. Aber mit 
40 traf mich die Keule. Soziale Aufgaben in der 
Herkunftsfamilie, Firmenumstrukturierung und 

die Diagnose einer unangenehmen Krankheit 
säumten meinen Weg. Gleichzeitig stagnierten 
meine beruflichen Vorstellungen, persönliche 
Enttäuschungen durch nahestehende Menschen 
zogen mir beruflich und privat den Boden unter 
den Füßen weg. Die Beziehung zerbrach an zu 
vielen Herausforderungen. 

Meine Träume hatten sich praktisch aufgelöst und 
das Glück hat sich erfolgreich versteckt. Ich, die 
früher so viel Farbe im Leben sah, war plötzlich 
von Grau umgeben. Und dann kamen auch all 
diese Dinge, von denen ich früher glaubte, dass 
hätten nur die alten Leute – wie z. B. dass ich beim 
Lesen die Brille abnehmen musste und meine 
Augen rasch ermüdeten. Dass meine Gelenke 
schmerzten und ich wetterfühlig wurde. Und 
das Schrecklichste – die ersten lieben Freunde 
in meinem Alter starben. Das erzählen doch im-
mer nur die Alten – oder? Und das bin ich doch 
noch nicht – oder? Das alles irritierte mich und 
ich fühlte mich auf der Achterbahn des Lebens 
ziemlich durchgerüttelt. 

Aber dann – ich hatte die 50er-Grenze wohl 
schon überschritten – verspürte ich eine neue 
Aufbruchsstimmung in mir. Ich legte meine 
vielfältigen Kompetenzen zu einem neuen Puzzle 
zusammen, stürzte mich in das Abenteuer einer 
Haussanierung und verdichtete berufliche The-
menfelder wie Storytelling, Contentmarketing 
und Mindset-Coaching zu Neuem. Auch wenn 
ich noch den einen oder anderen Irrweg beschritt, 
wache ich heute oft mit diesem wunderbaren 
Gedanken auf: „Ich bin glücklich – was wird 
dieser neue Tag heute wohl bringen?“ Ich spüre 
eine ausgesprochene Lust am Älterwerden, ohne 
mich alt zu fühlen. Mein Leben ist wieder bunt, 
spannend und fröhlich geworden. Schaue ich mir 
die U-Glückskurve des Lebens an, bin ich wohl 
heute auf der rechten U-Seite angekommen. 
Tendenz steigend ;-)!     <<

von Elfy Walch
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In der Kolumne „Mein erstes Mal“ 

laden wir verschiedene Autorinnen 

und Autoren dazu ein, über ein 

besonderes erstes Mal in ihrem 

Leben zu erzählen.

Service auf www.apropos.or.at
Die Service-Seite mit Infos über Anlaufstellen, Beschäftigungsprojekte, Bildung, Frauen, Hilfs- & Pflegedienste, 
Selbsthilfe, Kinder, Jugend, Familie und Beratung findet sich auf unserer Homepage unter: 

  www.apropos.or.at/index.php?id=20

NAME Elfy Walch
IST unerschütterliche Optimistin
ARBEITET als Beraterin, Coach, 
Trainerin (dzt. Fokus: Storytelling)
FINDET das Leben schön, bunt 
und fröhlich
LIEBT bereichernde Reisen, gute 
Gespräche und gute Musik 
ÄRGERT SICH über negative, 
jammernde, nörgelnde Menschen 
FREUT SICH über offene, 
optimistische, positive Menschen
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[DAS ERSTE MAL]

20 JAHRE 
STRASSENZEITUNG 
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ZONE.
SOLE-MIO-

PHOTOVOLTAIK 
FÜR ALLE!

SAUBERERSOLAR-STROM FÜR ALLE. 

Egal, ob Haus, Wohnung oder Balkon, ob am Land oder in der Stadt: Die 
Salzburg AG verhilft auch Ihnen zur passenden Photovoltaik-Lösung. Infor-

mieren Sie sich jetzt, wie Sie Ihrem eigenen Solar-Kraftwerk Beine machen 
können. Willkommen in der Sole-Mio-Zone! www.salzburg-ag.at

Du weißt doch, dass wir immer wieder mal Engpässe haben. 
Finanzieller Natur. Also nicht wir, sondern unsere tüchtigen 
Apropos-VerkäuferInnen. Mal ist jemand krank, mal müssen 
Anschaffungen her – unsere Leute haben ja nichts, was man 
wirklich ein Budget nennen könnte.

Jedenfalls aber wollen wir unser Team zu Weihnachten
beschenken. Jeden Einzelnen, jede Einzelne.

Kannst Du bitte zu unsern Lesern einen Froh-Botschaftsen-
gel entsenden, damit es hier bei uns Gut- und Geldscheine 
schneit?

Wir wissen, auf Dich ist Verlass ...
Danke. Dein Apropos-Team

IBAN AT74 2040 4000 4149 8817  |  BIC SBGSAT2SXXX
Betreff: Weihnachten
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